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        Frauen begnügen sich nicht mehr mit der Hälfte des Himmels.

      

    


    
      
        Sie wollen die Hälfte der Welt.

      

    

  


  
    Alice Schwarzer


    

  


  
    Eins


    Es muss alles ganz anders werden, dachte Sibylle Bär, als sie sich aus ihrem verschwitzten Trikot schälte.


    »Es muss alles anders werden– und zwar ziemlich plötzlich!«


    Zu ihrer Überraschung hatte sie es sogar laut gesagt. Fast ein wenig erschrocken hielt sie inne, aber es gab weit und breit keinen, der sie hätte belauschen können. Erleichtert und mit einem kleinen Lächeln fuhr sie dann fort, sich kräftig abzurubbeln, denn jetzt krank zu werden hätte ihr gerade noch gefehlt. Es zog jämmerlich in dem winzigen Verschlag, den man in einer Ecke des Zeltes als provisorische Damengarderobe eingerichtet hatte, und trotz des dicken Pusters, den man gegen die Kälte eingesetzt hatte, war es alles andere als warm. Sie knüllte den Fetzenrock zusammen, faltete die bestickte Weste und stopfte alles in ihren schwarzen Rucksack.


    Der Auftritt der Tofu-Sisters war vorüber, einer nicht weiter aufregenden Damenband, bei der in letzter Minute die Bassistin wegen Grippe ausgefallen war. Wäre das letzte Jahr finanziell nicht eine derartige Pleite für Billie gewesen, wie Sibylle Bär seit Kindertagen von allen genannt wurde, niemals hätte sie sich auf diese Vertretung eingelassen. Das weibliche Keyboard traf nur circa jeden dritten Ton exakt, die Gitarristin bearbeitete reichlich seelenlos ihr Instrument, und die untersetzte Sängerin, über und über mit Henna-Tattoos bedeckt, war bestenfalls dann halbwegs originell, wenn sie ihre Zwischenansagen in astreinem Niederbayerisch machte, nicht jedoch, wenn sie sich mit geschwollenen Halsadern vergeblich mühte, ihrem verehrten Vorbild Janis J. nachzueifern.


    So konnte man es durchaus sehen, aber es ging natürlich auch ganz anders. Billie hatte sich selber ertappt. Wieder einmal!


    Ein paar Momente lang war sie übertrieben kritisch und damit fast ungerecht gewesen, was die Musikerinnen, alle drei schätzungsweise gut zehn Jahre jünger als sie, wirklich nicht verdient hatten. Denn Pia, Meret und Sabine hatten sie freundlich, ja beinahe überschwänglich aufgenommen, offenbar heilfroh, dass ihnen jemand aus der Patsche half und dazu auch noch die Oldies drauf hatte, mit denen sie ihr bisschen Geld verdienten. Außerdem war alles für den halben Tag Probe, zu dem es nach dem ganzen Hin und Her schließlich noch gereicht hatte, nicht einmal schlecht gelaufen. Das vorwiegend jugendliche Publikum jedenfalls schien angetan, hatte wie entfesselt zu den Songs der sechziger und siebziger Jahre mitgetanzt, mit Applaus nicht gegeizt und zum Schluss sogar ein paar in Plastikfolie verpackte Rosen geworfen. Inzwischen belegte bereits die nächste Gruppe die provisorische Bühne mit Beschlag, magere, gelenkige Reggae-Jungs namens Lemongrass mit vor Kälte leicht gräulicher Haut, die von irgendeiner sonnigen Karibikinsel kamen, während drüben im weißen Hauptzelt die großflächig plakatierte »Kubanische Nacht« in vollem Gang war.


    Billie gönnte dem halbblinden Spiegel einen prüfenden Blick. Eine schmale Silhouette im langen, silbernen Rock, das schon seit geraumer Zeit brandrote Haar gezähmt von einem breiten Band. Ein heller, pelzbesetzter Bolero betonte die vollen Brüste mehr, als ihr heute Abend lieb war; unwillkürlich drückte sie den Rücken durch, weil es erfahrungsgemäß ohnehin wenig nutzte, wenn sie einen Buckel machte, um den Busen zu verstecken.


    »Unser unverkennbares Markenzeichen«, hörte sie ihre Freundin Silva mit leisem Spott sagen, so deutlich, als stünde sie, von der Natur ähnlich verschwenderisch ausgestattet wie sie, unmittelbar neben ihr. »Im Doppelpack wären wir zwei geradezu unwiderstehlich, glaubst du nicht? Sollten wir echt mal in die Tat umsetzen– als Ereignis der Spitzenklasse. Wieso freust du dich nicht endlich darüber, anstatt immer nur an dir rumzumeckern?«


    Die großen Augen haselnussbraun, fragend und offen wie die eines Kindes. Der leicht gekräuselte, karmesinglänzende Mund, der so verführerisch sein konnte, wenn er lachte, heute aber schmal und ernst war.


    Und das mit gutem Grund.


    Die Nacht der Nächte lag Billie schwer im Magen. Schon als kleines Mädchen war sie ein richtiger Silvestermuffel gewesen. Während die anderen Kinder tagelang auf das Abbrennen von Böllern, Raketen und Sternwerfern hingefiebert hatten, hatte sie sich beim großen Finale meist allein im dunklen Zimmer verkrochen, die Hände zu Fäusten geballt, die Augen geschlossen, in der bangen Hoffnung, dass der ganze lärmende, glitzernde Spuk möglichst schnell vorbei sein würde. Vielleicht, weil sie aus eigener Kraft den Nachthimmel festlich illuminieren konnte, wenn sie nur wollte, vom ohrenbetäubendem Krach ganz zu schweigen, und dies alles ganz ohne die Verwendung schnöder irdischer Feuerwerkskörper.


    Ihr Fluchtimpuls verstärkte sich vehement. Aber was brachte es schon, immer wieder vor sich selber wegzulaufen?


    Wo sie es doch gründlich satt hatte, in Nächten wie dieser bei einem Weißweinrest am Küchentisch zu versauern, sinnlose innere Monologe zu führen und anschließend mit dicken Wollsocken allein ins Bett zu gehen. Stell dich also nicht so an! munterte Billie sich energisch auf und hängte sich Paulas ausgedienten Bibermantel als wirksamen Schutzschild gegen Weltschmerz und Selbstmitleid über die Schultern. Wenn alle anderen irgendwie mit diesem merkwürdigen Jahreswechsel zurechtkommen, dann du auch, kapiert?


    Sie trat ins Freie und sog die klare Nachtluft ein. Wie ein weißlicher Ballon hing der Vollmond zwischen kahlen Zweigen. Die Caravans der Schausteller drüben auf dem alten Busbahnhof erinnerten sie an eine Wagenburg, vor Indianerangriffen schützend eng aneinandergedrängt. Wobei ihr beim Stichwort Indianer natürlich unweigerlich Moritz wieder in den Sinn kam, wie schon so oft an diesem langen Abend.


    Ein paar hastige Züge, dann trat sie die Zigarette wieder aus. Wie sie es auch drehte und wendete, es war kurz vor elf und damit definitiv zu spät, um sich noch kurzerhand bei Josch und ihm einzuladen, und wenn sie ehrlich war, dann hatte sie sogar richtig Angst davor. Denn sie rechnete durchaus damit, nicht zum ersten Mal auf Bettina zu treffen, Joschs schmallippige, dramatisch aufblondierte Nachbarin, die den Vater schon seit längerem mit Selbstgebackenem zu ködern versuchte, während sie bei Sohn Moritz trotz aller Anstrengung bislang noch keine rechten Punkte sammeln konnte.


    Aber selbst ohne Bettinas egomanisches Dauerquasseln, selbst ohne die teils koketten, teils flehentlichen Seitenblicke, mit denen sie Josch im Übermaß bedachte, war es besser, nichts zu überstürzen. Denn die letzten beiden Silvesternächte, die Billie mit ihrem Exmann und dem gemeinsamen elfjährigen Sohn verbracht hatte, hatten als Fiasko geendet. Das erste Mal war Josch vor lauter Unsicherheit, wie er die ungewohnte Situation meistern solle, so eisig geworden, dass sie das Gefühl überkam, nur noch überflüssig zu sein; das Jahr darauf hatte er sich gezielt betrunken, um dann pünktlich kurz vor Mitternacht in Tränen auszubrechen und sie zu beknien, wieder zu ihm und Moritz zurückzukommen. Dabei wussten alle Bärs ganz genau, dass ein Zusammenleben nicht funktionieren konnte.


    Nicht, wenn drei so unterschiedliche Charaktere auf engstem Raum zusammenprallten.


    Bei Licht betrachtet, hatte es nicht einmal die ersten Jahre funktioniert, aber damals hätte noch keiner gewagt, von Trennung oder gar Scheidung zu sprechen. Wie in einer Rückblende sah Billie sich wieder in ihrer abgedunkelten, unaufgeräumten Küche sitzen, das hellwache Kind im Arm, das nachts einfach nicht einschlafen konnte oder wollte und jedes Mal mit ohrenbetäubendem Geschrei reagierte, wenn sie versuchte, es wieder in sein Bettchen zu legen. Müdigkeit war damals ihre ständige Begleiterin gewesen, eine stumpfe Erschöpfung, die sich wie dicke Watte um sie legte, sie von der restlichen Welt abschirmte und nach und nach vergessen ließ, dass man putzen und einkaufen musste, sich täglich etwas Frisches anziehen oder interessierte Antworten geben, wenn der Ehemann einen ansprach.


    Dabei liebte sie beide ebenso inniglich wie verzweifelt, weil es trotz aller Bemühungen einfach nicht so klappen wollte, wie sie es sich in all den bunten, harmonischen Familienträumen ausgemalt hatte: ihren hochgewachsenen, schlaksigen Josch, dessen weiches, mausbraunes Haar stets leicht zerzaust um den schmalen Schädel stand, wenn er glühend stolz von seinen ersten Erfolgen als Architekt berichtete. Und Moritz sowieso, dieses Himmelskind, das wie eine Sternschnuppe in ihren Schoß gefallen war, sie mit Kornblumenaugen ernsthaft wie ein Großer ansah und schon mit wenigen Wochen alles zu verstehen schien, was sie in seine winzigen Ohrmuscheln flüsterte. Sie nahm es damals hin, jeden Morgen beim Dämmern die Vögel zwitschern zu hören, und war schon froh, wenn die hellen, quietschenden Töne nicht aus dem Brustkorb ihres Kleinen kamen, der oft Fieber hatte und bis zum heutigen Tag dem Essen nicht viel abgewinnen konnte, seine heißgeliebten Süßigkeiten einmal ausgenommen. Dafür lagen seine hellen Haare wie ein Kränzchen auf dem Kissen ausgebreitet, er lachte wie ein Engel und begann bereits richtig zu sprechen, als die anderen seines Alters noch Silben lallten.


    Wie sehr sie sich auf ihn gefreut hatte!


    Ganz außer sich war sie gewesen vor Aufregung und sprachlosem Glück. Es machte ihr zunächst nicht einmal etwas aus, dass ihre magischen Eigenschaften während der Schwangerschaft nachließen und schließlich offenbar ganz verschwanden. Ja, sie bemerkte es geraume Zeit nicht einmal, so beschäftigt war sie mit all dem Stillen, Baden, Wickeln und Wiegen, dem Singen, Streicheln und Kosen.


    Der Schock kam erst, als Josch ganz überraschend seinen ersten großen Wettbewerb gewonnen hatte und die Kollegen aus dem Büro zu einer Siegesfeier in ihre Wohnung bat. Obwohl allein schon der Gedanke an kichernde, parfümierte Frauen und laute, rauchende Männer, die ihr unruhiges Baby unweigerlich aufwecken würden, unbehaglich genug war, hatte Billie wie vereinbart eingekauft, Fleisch, Gemüse, Butter, Milch und Eier, alles, was man eben so brauchte, sofern man mit einem Säugling, der niemals schlief, überhaupt halbwegs konzentriert einkaufen konnte. Sie ließ sich notgedrungen Zeit mit dem Kochen, weil Moritz gerade zahnte und den ganzen Nachmittag empörte Tonleitern brüllte, und war nicht einmal ernsthaft besorgt, als das Roastbeef, das sie zwischendrin ins Bratrohr geschoben hatte, versehentlich zu einem unansehnlichen, schwärzlichen Etwas zusammengebrutzelt war.


    Das Babyweinen steigerte sich zum Stakkato.


    Zum Bohnenputzen, Kartoffelkochen oder gar zur aufwendigen Zubereitung der Bayerischen Creme, Joschs Lieblingsdessert, das er sich ausdrücklich gewünscht hatte, kam sie folglich überhaupt nicht mehr. Irgendwann kippte Moritz aus Erschöpfung um und schlief rotzverschmiert ein. Inzwischen war es viel zu spät, um mit fliegenden Händen Teller, Besteck und Gläser auf den Tisch zu bringen, geschweige denn, sich auch noch hübsch zurechtzumachen.


    Natürlich– sie hatte sich ernstlich geschworen, das mit dem Zaubern nach Möglichkeit ganz zu lassen, aber was blieb ihr in solch einem kritischen Moment anderes übrig, als eben doch ein bisschen rückfällig zu werden?


    Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Vor ihr erstand ein duftender Braten, außen kross, innen zartrosa, knuspriges, karamelbraunes Kartoffelgratin, heiße Bohnen, in Butter geschwenkt, reichlich mit würzigem Bohnenkraut bestreut, schließlich eine riesige Schüssel, bis oben mit leichter, sahniger Creme gefüllt, und eine kaum kleinere mit frischem, rotem Himbeermus.


    Erwartungsvoll öffnete sie die Lider. Nichts war geschehen. Der Braten war nach wie vor verdorben, das Gemüse roh, die Dessertschüsseln leer.


    Sie versuchte es ein zweites Mal. Nun mit dem Tisch: weißer Damast, die alten Kristallgläser, Paulas Hochzeitssilber, natürlich nicht so angelaufen, wie es normalerweise in der Schublade durcheinanderpurzelte, sondern sorgfältig auf Hochglanz poliert.


    Gleiches Resultat. Weder Teller noch Gläser, noch Besteck. Nur ein verwaister hellblauer Schnuller, der dort schon den ganzen Tag herumgelegen hatte.


    Der dritte Versuch begann bereits kläglich. Das bequeme, dunkelgrüne Leinenkleid, das mir so gut steht, dachte sie verzweifelt– bitte! Frisch gewaschene Haare, damit Josch sich meinethalben vor seinem Team nicht genieren muss, Rouge und knallroter Lippenstift, das ist wirklich alles, was ich möchte.


    Es war wie verhext. Sie steckte noch immer im besabberten Overall, die Haut fleckig, das Haar ein einziges wirres, helles Nest.


    Panik erfüllte jede Faser ihres Seins. Zumal sie gerade hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss bewegte, dann das Klirren von Flaschen und kurz darauf Joschs tiefe, erwartungsvolle Stimme.


    »Ich hab’ den Wein mitgebracht, Chianti vom Feinsten! Na, mein Liebling, alles fertig für unser kleines Festmahl?«


    Es blieb ihnen nichts übrig, als schließlich einen Home-Service anzurufen, der den unterschwellig schon leicht grimmigen, weil mittlerweile ziemlich hungrigen Gästen Tomaten-Mozzarella-Schinken-Salami-Sardellen-Peperoni-Champignon-Pizzas auftischte, lauwarm, fettig und groß wie Wagenräder, sowie die schwelende Missstimmung zwischen ihnen beiden so gut wie möglich zu kaschieren.


    Kaum waren die letzten gegangen, ging Josch in die Küche und stapelte scheppernd die Teller aufeinander, als wäre das jetzt das Wichtigste auf der Welt. Er verlor kein Wort, aber da war wieder dieser eingeschnappte, bittere Zug um seinen Mund, den sie bereits zur Genüge kannte. Und von ganzem Herzen hasste.


    Billie versuchte, ihn zum Reden zu bringen, zunächst mit Scherzen, dann mit Provokation, schließlich sogar unter Tränen, denn alles, selbst der schlimmste Streit wäre ihr lieber gewesen als dieses verbissene Schweigen. Aber es gelang ihr nicht. Immer noch stumm, legte Josch sich neben ihr ins Bett, stellte sich schlafend und überließ es ihren wie wild kreisenden Gedanken, sich auszumalen, was in ihm vorging, während sie gleichzeitig vergeblich gegen die schleichende Gewissheit ankämpfte, dass ihre Ehe unaufhaltsam in Schräglage geriet.


    Sie sollte mit ihren Befürchtungen recht behalten, wenngleich mit den wachsenden Kräften, als das Baby endlich durchschlief, zumindest die magischen Fähigkeiten schrittweise zurückkehrten. Sie entdeckte dies eher zufällig an einem stürmischen Herbstmorgen, als sich eine ältliche Giftnudel mit verzerrtem Gesicht über den Buggy ihres Kleinen beugte und ihn in die runden Wangen kniff. Natürlich begann Moritz, der gerade noch friedlich gelächelt hatte, erschrocken loszuplärren.


    Rein routinemäßig erwog Billie zunächst den brennenden Kreis, eine wirkungsvolle Abschreckungsmaßnahme für unangenehme Zeitgenossen, entschied sich dann jedoch für Sirenengeheul, zugegebenermaßen keine besonders schwierige Übung für eine echte Magierin, aber trotzdem immer wieder eindrucksvoll, was die Alte zu einem beachtlich geschmeidigen Quickstep und anschließender eiliger Flucht veranlasste.


    Sie konnte also wieder zaubern! Für einen Augenblick erfüllte sie beinahe grimmige Genugtuung.


    Dabei war sie gewöhnlich gar nicht so stolz auf ihre Fähigkeit. Eher im Gegenteil. Hätte sie den berühmten einen Wunsch frei gehabt, dann den, so zu sein wie alle anderen, ohne Zauber, ganz normal unmagisch und daher vieler Probleme und Sorgen ledig, die eigentlich keiner so richtig verstehen konnte. Aber es gehörte zu ihr, ebenso wie ihre X-Beine, die Sommersprossen oder die braunen Augen. In wechselvollen Lebensjahren hatte sie schließlich zu akzeptieren gelernt, was sie von ihren Mitmenschen so grundlegend unterschied, und meistens kam sie sich ohnehin vor wie ein Wesen aus einer anderen Milchstraße, das es nur durch Zufall ausgerechnet auf diesen seltsamen Planeten Erde verschlagen hatte.


    Die ersten glühenden Zeichen zeigten sich am Himmel. Wie immer gab es die besonders Übereifrigen, die den Jahreswechsel partout nicht erwarten konnten. Billie ging zurück ins Zelt, wo sie ein Klangteppich aus Musik und Stimmen empfing. Inzwischen war es laut und voll geworden, Menschen drängten sich auf den Holzbänken, und sogar die Tanzfläche war dicht belegt. Jetzt gelang es ihr nicht mehr, das Hungergefühl zu unterdrücken. Ihr kritischer Blick flog über die wenigen Stände.


    Sie rümpfte die Nase.


    Weder stand ihr der Sinn nach fetttriefendem Hühnerklein à la mexicain noch nach den bräunlich-gräulichen Leberkässemmeln, die ein verträumter Freak mit Dreitagebart zu gesalzenen sieben Euro das Stück anbot. Und sie verspürte auch keinerlei Verlangen, gleich einem Kaninchen an einem der zu Tode gegrillten Maiskolben zu nagen wie das frierende Mädchen neben ihr, dem gerade zerlassene Butter auf das Glitzertop tropfte.


    So charmant wie möglich drängelte Billie sich an der Getränkeausgabe vor. »Eine Flasche Schampus«, verlangte sie und genoss den überraschten Blick der blutjungen Barfrau. »Eiskalt, wenn ich bitten darf. Und bloß keinen von diesen Plastikbechern! Ich möchte zwei richtige Gläser.«


    Sie erhielt das Gewünschte, bezahlte und büßte damit auf einen Schlag ein gutes Viertel ihrer heutigen Gage ein. Aber das war ihr jetzt egal. Sie stellte sich ein wenig abseits, die Flasche in der linken, tiefen, schon leicht ausgefransten Manteltasche, die Gläser in der rechten. Als sie endlich wusste, worauf sie wirklich Appetit hatte, war es eigentlich ganz einfach. Sie ließ den simplen Erscheinungszauber vom Stapel– und hielt im gleichen Moment ein köstliches, mehrstöckiges Vollkornsandwich in der Hand, mundgerecht geschnitten und so üppig mit Hühnerfleisch, Tomaten, Eissalat und frischer Guacamole belegt, wie es nicht einmal Silva gelungener hätte fabrizieren können.


    Was augenblicklich die neidischen Blicke einiger Passanten auf sich zog.


    »Hey, wo gibt’s das denn?«, wollte ein Typ mit bemühter Gelfrisur wissen, der seine Kleine wie im Schwitzkasten umklammert hielt. »Sieht ja echt geil aus!«


    »Leider schon aus«, erwiderte Billie nicht ohne gewisse Schadenfreude und zog kauend weiter.


    Männer seiner Qualitätsklasse schienen leider in der Überzahl. Die Hemdkragen brav aus den Pullis gezogen, die Hände in den Hosentaschen vergraben, um selbstsicher zu wirken, sahen die meisten aus, als würden sie schon vom Luftzug der Puster, die nicht besonders erfolgreich gegen die Kälte ankämpften, eine Erektion bekommen. Die Frauen waren allerdings auch nicht viel besser. Bis zur Schmerzgrenze aufgestylt die einen, in billigen, dünnen Fähnchen, mit denen sie tapfer der kühlen Temperatur trotzten, übertrieben alternativ in Jeans, weiten Pullis und klobigen Stiefeln die anderen. Zumindest jedoch schienen sich die meisten bestens zu amüsieren, sie lachten, tranken, flirteten, tanzten– ganz im Gegensatz zu ihr.


    Billies Stimmung sank. Und bevor der Frust sich gänzlich in ihr ausgebreitet hatte, wusste sie auf einmal, was zu tun war. Wie von selber trugen ihre Schritte sie nach draußen, den lehmigen Weg zwischen den Wagen entlang, vom Tollwood-Gelände hin zur spärlich befahrenen Straße. Inzwischen schlug es dreimal. Wenn sie jetzt gleich ein Taxi erwischte, konnte sie es noch rechtzeitig bis zu Silva und Antoine schaffen.


    Sie ließ es nicht darauf ankommen. Nicht heute, an Silvester.


    Der zweite Erscheinungszauber dieses Abends, sie musste nicht einmal die Finger verschränken. Schon hielt ein cremeweißer Mercedes vor ihr, und sie schaute in das dunkle Gesicht eines Fahrers, der wohl aus Indien oder Pakistan stammte.


    »Oberföhringer Straße«, sagte sie, als sie bequem hinten im Fond saß. »Aber bitte schnell. Ich möchte unbedingt…«


    »… noch vor Mitternacht da sein«, ergänzte der Chauffeur grinsend und zeigte seine weißen, unregelmäßigen Zähne. »Richtig? Kann ich mir vorstellen. Natürlich versuche ich mein Bestes, Lady. Aber fliegen kann ich leider nicht. Noch nicht.«


    »Ach, wer weiß«, sagte Billie leise und begann, übermütig loszukichern wie ein kleines Mädchen, weil ihr sein neugieriger Blick im Rückspiegel bestätigte, wie sehr sie ihn beschäftigte. »Wetten, dass doch?«


    

  


  
    Zwei


    Billie kannte kein anderes Haus, das auch nur annähernd soviel Geborgenheit ausstrahlte wie die »Casa Marais«. Dabei handelte es sich beileibe um kein architektonisches Meisterwerk. Was sich zwischen biederen Villen links und rechts zweistöckig in einem verwilderten Garten über Klettertrompeten, Hortensien, Sonnenblumen, Rosenstöcken und Fliederbäumen erhob, war ursprünglich in den zwanziger Jahren konzipiert und erbaut worden, mittlerweile jedoch nach ganz unterschiedlichen Geschmäckern und Bedürfnissen so oft um-, an- und ausgebaut worden, dass ein geradezu beeindruckender Stilmischmasch entstanden war. Dazu gehörte die ehemalige Doppelgarage, inzwischen grell bemalt und mit großen Fenstern ausgestattet, die schon vor längerem zu Silvas Atelier geworden war, ebenso wie der merkwürdige, nicht ganz legal errichtete Turmaufbau, den sich die Töchter Zoe und Mimi teilten, ganz zu schweigen vom ehrwürdigen Gewächshaus, inzwischen der beliebteste Schmollwinkel für jeweils jenes Familienmitglied, das im Augenblick am meisten Abstand nötig hatte, einfach verglast und daher nur im Sommer wirklich komfortabel.


    Herzstück des Hauses aber war und blieb die große, schwarzweiß gekachelte Küche im Erdgeschoß, wo sich Silva und ihr Mann Antoine, der nicht nur in seinem Restaurant »Sur«, sondern auch zu Hause gern am Herd zauberte, stadtberühmte Kochschlachten lieferten, wo gestritten wurde und sich kaum weniger lautstark wieder versöhnt, wo gelacht wurde, geweint, geliebt, getrauert und getröstet.


    Selbst jetzt, in der Billie so verleideten Silvesternacht, erinnerte sie das Haus im Mondlicht an ein verwunschenes Schloss, das viele gute Geister in sich barg, und als sie das Taxi verließ und den Kiesweg betrat, riss Silva bereits die Haustür auf. Nur eine war noch schneller: Lolli, die lackschwarze Promenadenmischung, die mit wehenden Ohren laut bellend an Billie hochhippelte und sie so stürmisch begrüßte, als sei sie soeben von einer Weltreise zurückgekehrt. Amber dagegen, der zimtbraune Kater, schritt mit hocherhobenem Schwanz majestätisch weiter auf seinen geheimnisvollen Pfaden in die Dunkelheit.


    »Na, endlich, meine Alte! Wurde aber auch langsam Zeit!«


    Silva zog Billie in den schmalen Flur, wie immer ein wildes Durcheinander von Stiefeln, Mänteln, Jacken und Schals, und lachte, als sie beide kaum noch durchkamen.


    »Das ist noch gar nix! Warte nur, bis Zoe und die Ponys wieder eintrudeln!«


    Eine Insiderbezeichnung für die Teenie-Freundinnen ihrer Ältesten, die am liebsten im Rudel auf beängstigend hohen Plateausohlen hinaus in die Welt stöckelten, um Männerherzen am Fließband zu brechen. Anschließend schliefen sie dann in Zoes Zimmer aneinandergeschmiegt auf Luftmatratzen und ausgedienten Teppichen bis weit in den nächsten Mittag hinein.


    »Wetten, dass sie wieder hungriger sind als ein Rudel Wölfe? Na ja, für alle Fälle hab’ ich schon mal vorgesorgt. Denn nichts hilft nun mal so gut gegen durchtanzte Nächte wie ein Topf Spaghetti mit dicker Fleischsauce vor dem Schlafengehen.«


    Die ersten Böller. Grelles Lichterlametta erhellte den Himmel.


    Billie zog ihren Schampus und die beiden Gläser aus der Manteltasche. »Mein Mitbringsel«, sagte sie und streckte Silva alles entgegen. »Blumengeschäfte waren leider schon zu.«


    »Verrücktes Huhn! Als ob wir hier nichts zu trinken hätten!«


    Sie ließ den Korken trotzdem knallen und goss großzügig ein, während Antoine von links und Mimi von rechts Billie umarmten.


    Jetzt war der Himmel rosa, grün, gelb und strahlend weiß. Funkelnde Kaskaden, Regenbogen, Wasserfälle, Blumenbuketts, Tier- und Fantasiefiguren, alles knalllaut und akustisch untermalt von den regelmäßigen Schlägen der nahen Turmuhr.


    Mitternacht.


    Zum ersten Mal, seitdem sie sich erinnern konnte, verspürte Billie keinen Anflug von Panik, sondern konnte ganz entspannt zusehen, ja beinahe schon genießen.


    Alles wird gut, dachte sie unwillkürlich. Ja, alles wird ganz sicher gut!


    »Gutes neues Jahr!«, riefen die anderen im Chor. »Und viel, viel, viel Glück!«


    Billie umarmte und küsste zuerst Mimi, dann Silva und schließlich Antoine. Anschließend fielen sich Mutter und Tochter in die Arme, dann Vater und Tochter, während der Kuss zwischen Mutter und Vater deutlich verhaltener ausfiel. Zumindest von Silvas Seite.


    »Was ist los?«, flüsterte Billie besorgt, als sie zusammen auf der Terrasse standen, um das Spektakel auch von der Gartenseite aus gebührend zu bewundern.


    »Ich hab’ mich verknallt«, zischte Silva mit funkelnden Augen zurück. »Das ist los.« Sie presste Billies Hand so fest, dass die Freundin fast aufgeschrien hätte. Alles an Silva schien zu vibrieren: Locken, Wimpern, Nasenflügel. »Und wie! Am liebsten hätte ich ihn die ganze Zeit neben mir, auf mir, in mir!«


    Billie sog die Luft scharf ein und äugte besorgt nach links, Silva jedoch war nicht zu bremsen.


    »›Was ist die Lieb?


    Sie ist nicht künftig.


    Gleich gelacht ist gleich vernünftig,


    Was noch kommen soll, ist weit…‹«


    Silva presste Billies Arm. »Ich könnte verrückt werden, so verrückt bin ich nach ihm. Er hat die schönsten Hände, die mir jemals begegnet sind. Und er küsst wie ein Weltmeister. Alles mit einem Schlag vergessen, verstehst du? Die enttäuschten Hoffnungen, die langweilige Routine, das ganze gottverdammte alltägliche Einerlei. Noch einmal ganz neu anfangen und alle Vernunft, alle Vorsicht über Bord werfen!«


    »Aber Antoine?«


    »Aber Antoine?«, äffte Silva sie nach. »Was soll schon mit ihm sein? Bin ich vielleicht sein Eigentum oder was?«


    »Weiß er etwas?«


    »Bist du verrückt? Natürlich nicht. Und er darf auch nichts erfahren. Auf der Stelle umbringen würde der mich sonst, so eifersüchtig, wie er nun mal ist.«


    »Unsinn! Würde er natürlich nicht. Und das weißt du ganz genau.«


    »Und wennschon– no risk, no fun, schon vergessen? Lass mich doch einfach noch einmal den süßen Traum ewiger Jugend träumen, fernab von der Horrorvision, dass mit vierzig ohnehin der unweigerliche Eintritt ins Zeitalter der Tränensäcke und des Doppelkinns beginnt!«


    »Irgendwie komm’ ich trotzdem nicht mehr ganz mit. Antoine und du, ihr beide wart doch immer das Traumpaar schlechthin!«


    »Na und? Man kann schließlich nicht sein Leben lang jeden Tag Trüffeln und Kaviar essen, oder? Ab und zu hat eben jeder mal Lust auf eine Portion deftige Bratkartoffeln.« Silvas Lachen klang rauh. »Was willst du eigentlich, Billie?« Sie veränderte ihre Stimme, sprach plötzlich wieder wie zu einem unsichtbaren Publikum. »Schließlich verändert man sich im Lauf der Zeit– wir alle. Ohne Ausnahme!« Sie wurde eine Oktave tiefer. »›Männer sind Mai, wenn sie freien, und Dezember in der Ehe‹, das behauptet auch mein alter Freund William Shakespeare, genannt Willie S. Und der wusste einfach alles über das Leben. Warte– oder lieber so?«


    Jetzt klang sie beinahe oscarverdächtig.


    »›Klagt, Mädchen, klagt nicht ach und weh,


    Kein Mann bewahrt die Treue,


    Am Ufer halb und halb zur See


    Reizt, lockt sie schon das Neue…‹«


    Sie lachte übermütig, hakte sich bei Billie ein. »Falls du es doch lieber prosaisch magst, dann bitte sehr: Sie stehen nun mal dem Affen näher, haben mehr Haare, längere Arme und sind ganz und gar von ihrem Sexualtrieb gesteuert. Außerdem sind sie im Grunde ihres Herzens alle sowieso untreu. Wieso dann endlich nicht auch einmal wir Frauen? Wird doch eigentlich höchste Zeit, meinst du nicht?«


    »Möchte doch zu gern wissen, was die beiden madames da so Wichtiges zu tuscheln haben.« Antoine war leise näher gepirscht. »Muss ja maßlos interessant sein.«


    »Und ich erst!« fiel Mimi ein, die Lippen schon ein bisschen blau vor Kälte, weil sie sich trotz ihrer erst jüngst überstandenen Grippe standhaft geweigert hatte, etwas über ihren pinkfarbenen Jogginganzug zu ziehen, den sie seit Weihnachten Tag und Nacht trug. Sie war dunkel, wie Antoine, und rundlich, während Zoe, schlank und langbeinig, die hellblonden Haare und die strahlend türkisblauen Augen ihres Großvaters mütterlicherseits geerbt hatte.


    »Das könnte euch so passen– nix da! Schließlich ist Billie meine Freundin.«


    »Nein, meine!«


    Mimi hing sich wie eine Klette an sie. Sie war zwölfeinhalb, seit dem letzten Sommer ein ganzes Stück größer als Billies Sohn Moritz und um einiges kräftiger, aber genauso weich wie er. Noch lange nicht so selbstbewusst und langbeinig wie die siebzehnjährige Zoe, die langsam flügge wurde, besonders seit sie ein Auge auf Tiger geworfen hatte, einen jungen Automechaniker mit einer Vorliebe für schnelle Schlitten, der sich mit deutlicher Geringschätzung um den meist reichlich ramponierten Fuhrpark der Familie Marais kümmerte. Mimi war noch immer ein pludrig graues, oftmals rührend unbeholfenes Schwanenjunges, und obwohl sich erste weibliche Formen bereits abzeichneten, roch sie ganz unschuldig nach Kamille.


    Vor allem aber nach Kind.


    Schlechtes Gewissen überflutete Billie wie eine schwarze Welle. War sie wirklich eine Rabenmutter, wie Josch immer dann behauptete, wenn er sie ärgern wollte, weil sie nach allem Hin und Her schließlich damit einverstanden gewesen war, dass ihr gemeinsamer Sohn bei ihm aufwuchs?


    In diesem Augenblick wurde die Sehnsucht nach Moritz schier überwältigend. Ob sie einfach anrufen sollte, ganz spontan?


    Sie entschied sich, es lieber auf morgen zu verschieben. Nicht aus Feigheit, wie sie sich tröstend sagte, sondern aus purem Pragmatismus. Was beinahe die ganze Wahrheit war. Aber jetzt hätte sie wahrscheinlich am Telefon nur noch geweint und ihn trotz aller guten Vorsätze wieder »Bärchen« genannt.


    Und Moritz hasste seit Neuestem nichts so sehr, als wenn seine Mutter in den Hörer schluchzte und »Bärchen« zu ihm sagte.


    »Non, elle est mon amie!« forderte nun auch Antoine seine Rechte ein. Er erhob sein Glas. »Und jetzt mein Trinkspruch, den ich von meiner baskischen Urgroßmutter Maria Francesca Dolores habe: arriba/alcentro/par’dentros!«


    »Ich denke, er ist Franzose«, sagte Billie leise. »Und stammt aus dem Périgord.«


    »Tut er eigentlich ja auch. Aber seitdem er in jungen Jahren ein paar Jahre in Salamanca gelebt hat, fühlt er sich in seinem Herzen ganz als stolzer Spanier. Und außerdem erfindet er von Woche zu Woche immer noch fantastischere Geschichten über seine Vorfahren, oder wie es kein anderer als mein genialer Willie S. so unvergleichlich formuliert hat:


    ›Singt nicht Balladen, trüb und bleich


    In Trauermelodien:


    Der Männer Trug war immer gleich,


    Seitdem die Schwalben ziehen.‹«


    Silva zog die Stirn kraus. »Piraten, Mauren und tollkühne Zigeunerkönige hatten wir bereits im Angebot. Nicht schlecht für den Anfang. Man kann also durchaus gespannt sein, was uns jetzt noch alles blüht. Würde mich nicht wundern, wenn er irgendwann damit herauskäme, dass Christopher Kolumbus höchstpersönlich sein Urahne war.«


    Billie grinste. »Klingt trotzdem gut.«


    »Soll ich dir mal schlagartig deine Illusionen rauben? Der Trinkspruch heißt: ›Hoch die Tassen und hinter die Binde das Zeug!‹«, flüsterte Silva boshaft, als sie endlich wieder im Warmen waren. »Brauchst also erst gar nicht so beeindruckt dreinzuschauen. Auf Deutsch ist es leider eben doch sehr viel banaler. Vielleicht auch einer der Gründe, warum ich mich so wahnsinnig in Fabian verliebt habe. Manchmal steht mir nämlich Antoines mediterranes Gockelgetue bis hier.«


    Sie hielt die Hand an ihre Gurgel, machte eine rabiate Bewegung, als führe sie ein unsichtbares Messer, und setzte dazu eine höchst bedrohliche Miene auf.


    »Aber du wolltest doch unbedingt einen lateinischen Mann! Damit du dich endlich wieder ganz als Frau fühlen kannst. Und dein Leben nur noch fiesta ist. Ich kann mich noch an jedes einzelne Wort erinnern, als ob es erst gestern gewesen wäre.«


    Damals, als sie sich kennenlernten, war Silva schon einige Zeit von Albrecht Morgenstern geschieden gewesen, reichlich genervt von diesem Alleinleben, und Zoe war gerade mal drei Jahre alt. Sie dagegen hatte ein paar Wochen zuvor Josch getroffen und schwebte nur noch auf Wolke sieben. Ein Glück, das sie Silva ebenfalls wünschte. Mit vereinten Kräften hatten sie deshalb beim Schicksal einen neuen Mann für Silva bestellt, ordentlich beschwipst und ausgelassen kichernd nebeneinander auf dem breiten Bett.


    Na ja, ein bisschen mitgezaubert hatte sie an jenem besagten Abend schon, wenn sie ganz ehrlich war. Vielleicht sogar mehr als ein bisschen.


    Billie fühlte sich plötzlich sehr verantwortlich für den ganzen seelischen Kuddelmuddel, wie Paula zu sagen pflegte, den sie wie eine bedrohliche schwarze Wolke über der »Casa Marais« heraufziehen sah. Und da war noch ein anderes Gefühl, das sich in ihr ausbreitete, härter, fast ein wenig unfreundlich. Silva hatte doch wirklich alles, was man sich nur wünschen konnte– keine finanziellen Sorgen, ein verwunschenes Haus, einen liebevollen Gatten, zwei entzückende Töchter, Hund und Katze dazu. War es da nicht unbescheiden, ja, fast schon vermessen, noch mehr zu wollen?


    »Und wennschon? Kann man denn niemals seine Meinung ändern? Natürlich ist es total verrückt. Natürlich hat es keinerlei Zukunft. Aber ich genieße es, verstehst du? Jeden Atemzug!«


    Silva wechselte abrupt das Thema, weil Antoine und Mimi schon wieder verdächtig lange Ohren bekamen.


    »Und was trinken wir jetzt?«


    


    ***


    


    »Nun aber zu dir! Mein galoppierender Liebeswahn kann heute ausnahmsweise mal warten.« Ihre erfrischende Selbstironie schien Silva also zum Glück noch nicht verloren zu haben.


    Mimi war längst auf dem Futon vor dem Kamin eingeschlafen, in die warme, bunte Steppdecke gekuschelt, eine schwarze Hundebrezel zu ihren Füßen, eine rötliche Katzenbrezel am Kopfende. Antoine hatte sich schon mal ins Bett verzogen und die beiden Freundinnen allein gelassen, allerdings nicht, ohne seiner Angetrauten einen langen, äußerst schmerzlichen Blick zuzuwerfen. Nicht der erste in dieser Nacht, wie Billie registrierte. Ob er wirklich so ahnungslos war, wie Silva annahm?


    »Muss das sein?«, sagte sie matt. »Ich will eigentlich nur noch pennen.«


    »Kannst du ja auch. Unser Gästebett steht dir wie immer unbeschränkt zur Verfügung. Aber erst, nachdem ich dir gründlich die Leviten gelesen habe.«


    Silva stand auf, begann energisch im Zimmer auf und ab zu gehen. Sie war ein Bewegungstyp, der niemals lange still sitzen konnte, besonders nicht, wenn sie etwas sehr beschäftigte.


    »So geht das jedenfalls nicht mehr weiter! Eine Frau wie du, Billie! Und dann gibst du an Silvester die jugendliche Aushilfszupferin in einer abgehalfterten Frauenband und bist zu allem auch noch rotzunglücklich dabei. Ich fass’ es einfach nicht!«


    »Du tust dich leicht, du, du, du… Multitalent! Du kannst malen und göttlich kochen. Du bist garantiert die beste Gastgeberin dieses Planeten, schreibst wunderschöne Gedichte, kennst die halbe Weltliteratur auswendig, zumindest aber deinen Willie S. vorwärts und rückwärts. Und ich wette, wenn du dich nur ein bisschen anstrengen würdest, wärst du auch noch eine passable Pianistin. Vielleicht ist das genau dein Problem: viel zu viele Talente auf einmal. Wie soll man sich da für eines entscheiden?«


    Silva versuchte einen Einwand, aber Billie redete einfach weiter.


    »Ich dagegen bin nicht wie du, ganz und gar nicht. Schau mich doch nur mal an! Als Ehefrau und Mutter jedenfalls bin ich schon mal gründlich gescheitert. Einen anständigen Beruf habe ich niemals erlernt, und was mein angefressenes Leben betrifft, so hege ich ganz erhebliche Zweifel, dass jemals wirklich etwas daraus wird.«


    »Du weißt genau, was ich meine!«


    »Nicht schon wieder, Silva, bitte! Soll ich etwa Zaubergalas für Senioren offerieren? Oder versuchen, berühmten Magiern die Show zu stehlen?« Ihre Stimme wurde schrill. »›Und Ihr Trick, Madame? Verraten Sie uns Ihr klitzekleines Geheimnis?‹– ›Welcher Trick? Ich verstehe immer nur Trick! Da ist kein Trick, mein Herr! Ich kann nämlich ganz zufällig wirklich zaubern, so einfach ist das!‹«


    Sie schwieg erschöpft, während Silva in ihr Glas starrte.


    »Vergiss es«, sagte sie schließlich. »Ich bin eine Versagerin, das ist es. Und zwar auf der gesamten Linie. Damit musst du dich leider abfinden.«


    »Ich denke gar nicht daran! Weil es nämlich nicht stimmt. Wieso zeigst du es nicht allen? Damit die ganze Welt endlich weiß, mit wem sie es zu tun hat.«


    »Weil ich keine verunglückte Jeanne d’Arc des ausgehenden zwanzigsten Jahrhunderts bin. Und weil es nicht fair wäre, verstehst du?« Billie klang sehr ernst.


    »Und was ist mit deinen wundervollen Kindervorstellungen, die alle restlos glücklich machen? Ist das etwa nichts?«


    »Da ist ab und an eine Ausnahme drin– kostenlos allerdings, versteht sich! Aber sonst will ich mit Zaubern kein Geld verdienen, und ich dürfte es auch gar nicht. Sonst verschwinden meine Fähigkeiten nämlich. So, wie sie schon einmal verschwunden sind, damals, als ich Moritz gekriegt habe.«


    »Ich dachte, genau das wünschst du dir am allermeisten«, sagte Silva und drehte ihr Glas nachdenklich zwischen den Händen. »Jedenfalls hast du es immer behauptet.«


    Sie war die einzige außer Josch und Moritz, die von Billies Zauberkraft wusste. Und Großmomo Paula natürlich, die seit einigen Jahren in einer noblen Wohnanlage für Senioren lebte und manchmal ihre Mitbewohner zum Lachen brachte, indem sie an verregneten Nachmittagen Gegenstände verschwinden und wieder erscheinen ließ. Nicht einmal Antoine, Zoe und Mimi waren eingeweiht, wenngleich die Jüngere Billie manchmal so seltsam ansah, dass die sich schon längst nicht mehr sicher war. Zwischen ihnen bestand ohnehin ein starkes Band; manchmal fühlte sie sich zu diesem verträumten, fantasievollen Mondkind so stark hingezogen, als wäre es ihre eigene Tochter.


    »Das wünsche ich mir auch, wie du mir glauben kannst, aber nicht so. So nützt es nichts, verstehst du? Ganz im Gegenteil!«


    »Klingt irgendwie kompliziert.«


    Man hörte Silva an, dass sie allmählich die Lust am Thema zu verlieren begann.


    »Ist es auch. Für mich erst recht, das kann ich dir verraten. Wollen wir nicht endlich schlafen gehen?«


    »Eine Sekunde noch«, beharrte Silva und goss sich den letzten Rest Rotwein aus der Flasche ein. »Du willst es also aus eigener Kraft schaffen. Vollkommen unnötig, wie ich finde, aber gut. Bitte sehr! Muss ich wohl akzeptieren. Wieso setzt du dann aber nicht alles auf eine Karte?«


    »Ich weiß nicht, was du damit meinst.«


    »Ganz einfach, hör endlich auf mit deinen Lebenslügen– hätte, könnte, würde! Das ist bullshit, verstehst du, und sonst gar nix!« Sie hatte sich richtig in Rage geredet. »Entweder du bist eine Künstlerin, oder du bist es eben nicht. Wenn nein, dann kannst du diese Schiene abhaken und dich endlich anderen, vielleicht vernünftigeren Dingen zuwenden. Um das allerdings herauszufinden, musst du dich erst einmal konzentrieren. Hör also gefälligst auf, damit zufrieden zu sein, mal hier und mal da ein Körnchen ›Kunscht‹ zu picken!«


    »Das heißt im Klartext?«


    Silva stand jetzt ganz nah vor ihr. Die hellen grünen Augen weiteten sich, als sähen sie auf einmal in seltsame, sonst verborgene Fernen.


    »Du sollst Billie sein, und sonst gar nichts«, sagte sie, und man hörte, wie ernst es ihr damit war. »Dein Humor. Deine Komik. Und deine Weiblichkeit. Vor allem aber deine Erotik– lach nicht! Du hast mehr Sex-Appeal als wir anderen zusammen, ehrlich! Eben all das, was dich ausmacht. Versteck es nicht länger! Zeig dich! Allen! Und setz dir vor allem ein Ziel! Ja, ein ganz konkretes Ziel ist immer gut, wenn man sich etwas Großes vornimmt. Sagen wir also: Entweder du schaffst es dieses Jahr, oder…«


    »Oder?« wiederholte Billie gespannt.


    »… du schaffst es nie.«


    Silva schloss den Mund, als habe sie für den Moment schon zu viel gesagt, packte ihr halbvolles Glas und warf es mit großer Geste mitten ins Feuer.


    Dann verließ sie leichtfüßig den Raum. Und ließ Billie voller Fragen und Zweifel zurück.


    

  


  
    Drei


    Natürlich hatte sie alles mitbekommen, auch jedes geflüsterte oder halb verschluckte Wort, drinnen wie draußen. Mimi hörte ausgesprochen gut, vor allem, was die Dinge betraf, die eigentlich ganz und gar nicht für sie bestimmt und deshalb besonders spannend waren. Eigentlich brauchte sie nicht einmal ihre perfekt geformten Ohren dazu, so ziemlich das einzige an ihrem Äußeren, an dem sie nichts auszusetzen hatte. Sie spürte auch so, wenn Ungewöhnliches vor sich ging. Ihre inneren Antennen waren ständig auf Empfang eingestellt, nahmen alles in ihrer Umgebung auf. Und dass hier seit Wochen etwas lief, das so eigentlich nicht laufen sollte, war ihr längst klar.


    Nicht weiter schwierig zu erraten, worum es sich handelte. Mami sah auf einmal um Jahre jünger aus, hatte ein weiches, offenes Gesicht, beinahe wie früher auf den Fotos, als Zoe ein Baby und sie noch gar nicht geboren war, ging ständig zum Friseur, um mit immer neuen Schnitten heimzukommen, und leistete sich auf einmal jede Woche mindestens ein neues Modeteil. Außerdem spurtete sie los wie verrückt, wenn das Telefon klingelte. Meistens war es natürlich nicht für sie, dann zeigten die Mundwinkel plötzlich nach unten, und die Stimme wurde matt.


    »Für dich, meine Große. Hätte ich mir ja gleich denken können. Und ich wär’ dir echt verbunden, wenn es ausnahmsweise deutlich unter einer Stunde abginge, ja?«


    Manchmal jedoch zerflossen ihre Züge. Dann wusste Mimi genau, dass es wieder soweit war. Eine Weile hatte sie sich mit der Kenntnis dieser tiefen, überraschend sympathischen männlichen Stimme zufriedengegeben, der sie selber schon zweimal Auskunft über Mamis Verbleib erteilt hatte, bis ihr endlich aufgegangen war, wen sie in Wirklichkeit am anderen Ende hatte. Dann jedoch wollte sie mehr, wollte sie alles wissen.


    Kein wirkliches Problem. Schon nach kurzer logistischer Vorbereitung hatte sie heraus, wie ihr Vorhaben am unauffälligsten zu deichseln war.


    Niemand konnte Krankheiten überzeugender vortäuschen als sie, möglicherweise, weil sie als kleines Kind wirklich andauernd unter Schnupfen, Halsweh und Mandelentzündung gelitten hatte. Sie ging zielstrebig vor, überließ nichts dem Zufall. Drei extradicke Decken aufeinander, damit sie auch wirklich zu glühen begann, eine gleichmäßige Schicht von Zoes weißlichem Discopuder, um richtig elend auszusehen, vervollkommnet von reichlich mauvefarbenem Lidschatten, den sie mit einem Pinsel großzügig verteilte– das ergab Augenschatten vom Allerfeinsten.


    Es tat ihr fast ein bisschen leid, wie sehr Mami erschrak, als sie sie derartig präpariert morgens im Bett vorfand, und beinahe wäre im letzten Moment doch noch alles schiefgegangen, weil Silva plötzlich alle Termine absagen und statt dessen ihre kranke Kleine gesund pflegen wollte. Sie ließ es sich partout nicht nehmen, auch noch Papi zu beunruhigen, der blass und ein bisschen hilflos herumstand wie immer, wenn jemand aus der Familie krank war.


    »Brauchst du aber nicht«, versicherte ihr Mimi mindestens ein dutzendmal, bis ihre Stimme wirklich krächzig klang. »Ich will nur schlafen und sonst nichts, ehrlich! Dann bin ich morgen, wenn wir Bio schreiben, garantiert wieder fit.«


    Ihr Lieblingsfach, in dem sie auf einer glatten Zwei stand. Im Gegensatz zu Mathe, Physik, Englisch und Latein, wo es leider viel düsterer aussah. Auch das hatte sie natürlich einkalkuliert. Bei Bio konnte Mami keinen Anlass finden, um misstrauisch zu werden.


    Was deren Besorgnis eher noch steigerte.


    »Und wer bringt dir Hühnersuppe und literweise heiße Zitrone ans Bett, damit du wirklich schnell wieder ganz gesund wirst?«


    »Kann ich doch machen, wenn ich aus der Penne komme«, schlug Zoe leicht gönnerhaft vor. Zoe hatte im Gegensatz zu ihrer jüngeren Schwester null Probleme mit Lehrern, Noten oder gar Verweisen. Angesichts ihrer mühelosen Schulkarriere hätte man fast auf die in Mimis Augen reichlich abwegige Idee verfallen können, die ganze Lernerei sei nichts anderes als irgend so ein spannendes Spiel, das sich allein mit Anmut und Leichtigkeit bewältigen ließ. Manchmal war sie es so leid, mit ihrer talentierten älteren Schwester verglichen zu werden, dass sie nur noch hätte schreien können. Die gemeine Nuss ließ wirklich keine Gelegenheit aus, um ihre läppischen viereinhalb Jahre Vorsprung raushängen zu lassen. »Damit unser dummes dickes Baby auch bestens versorgt ist! Und sag bitte rechtzeitig Bescheid, Mami, wenn ich auch noch Windeln besorgen soll! Wir haben heute sowieso nach der fünften frei. Ich bin also im Nu wieder daheim«, bot Zoe sich an.


    Das bedeutete, dass Mimis Zeit mehr als knapp bemessen war.


    Kaum hatten alle endlich das Haus verlassen, war sie wie der Blitz aus dem Bett, schlüpfte in ihre Lieblingsjeans, die sie seit ein paar Wochen nur noch mit Mühe zubekam, zog einen dicken, dunkelblauen Pullover über und Zoes alten Parka, dessen Kapuze ihr Haar verbergen sollte. Dass Detektive immer sehr unauffällig vorgingen, wusste sie längst.


    Sie schwang sich auf ihr Fahrrad und strampelte kräftig los, schon allein deshalb, weil ihr ein eiskalter Wind äußerst unfreundlich entgegenblies und sie nur mühsam vorankommen ließ. Leider hatte sie in der Eile die warmen Lammfellhandschuhe vergessen. Als sie vor dem kleinen französischen Café in Schwabing ankam, das Mami seit kurzem so gern besuchte, waren ihre Hände rot und steif vor Kälte. Sie rieb sie aneinander, klemmte sie sich abwechselnd unter die Achseln oder ruderte wie wild mit den Armen, um wieder irgendetwas zu fühlen.


    Gerade noch rechtzeitig hatte sie sich an die Hauswand gedrückt. Mami und ein großer, dunkelhaariger Mann mit markantem Profil kamen heraus, lachend, Arm in Arm, so sehr miteinander beschäftigt, dass sie für nichts um sie herum Augen zu haben schienen. Mimi wagte trotzdem kaum noch zu atmen. Wenn sie jetzt in ein Auto stiegen, war alles verloren. Inzwischen hatte zudem auch noch fieser, schneedurchsetzter Nieselregen eingesetzt. Sie fröstelte, fühlte sich einsam und verlassen und sehnte sich plötzlich inständig nach dem warmen Bett.


    Gebongt! Die beiden stiegen in kein Auto.


    Eng umschlungen spazierten sie die Amalienstraße entlang, blieben vor Schaufenstern stehen, gingen weiter, schienen kein bisschen Eile zu haben. Vor einem Juwelierladen nahm der Mann Mami in die Arme und küsste sie wie im Kino.


    Der Knoten in Mimis Kehle wuchs und wuchs und wuchs.


    Jetzt war jeder Schritt eine Anstrengung, und selbst das Fahrrad schien mit jedem Meter sein Gewicht zu verdoppeln. Vor einem grün angestrichenen Mietshaus mit hellen abgesetzten Erkern küssten sie sich zum zweiten Mal. Diesmal noch leidenschaftlicher.


    Dann ging die schwere Holztüre auf und verschlang die beiden.


    Trotz schwirrenden Kopfs und bleischwerer Beine war Mimi erstaunlich schnell. Mit gerunzelter Stirn studierte sie die Namensschilder. Es gab drei Stockwerke plus Parterre, im Ganzen acht Schilder. War er Florian Müller oder doch eher H. P. Schrenk? Hieß er Dr. Walter Klier? Oder war er der ganz durchtriebene Gatte einer ahnungslosen Ehefrau und wohnte mit ihr als Erika und Kurt Wichtel in der dritten Etage?


    Verwirrt trat sie einen Schritt zurück und starrte nach oben.


    In diesem Moment erkannte sie Mamis Silhouette am Erkerfenster. Und ebenso deutlich war ihr schöner, straffer Busen zu sehen, um den sie sie so glühend beneidete. Zoe hatte ihn ganz offensichtlich geerbt, wenngleich sie mit ihrem Wonderbra kräftig nachhalf, während ihre beiden winzigen Hügelchen kaum der Rede wert waren. »Flohstiche« nannte Zoe sie, ebenso gemein wie leider zutreffend. Mami trug nichts als den schicken champagnerfarbenen BH, den sie erst letzte Woche gekauft und den Töchtern giggelnd vorgeführt hatte. Sie lachte jetzt und zog mit großer Geste den gestreiften Vorhang zu.


    Jetzt gab es keinen Zweifel mehr.


    Zweiter Stock. Fabian Reutter.


    Das musste der hundsgemeine Typ sein, der Mami total den Kopf verdreht hatte.


    


    ***


    


    Natürlich hätte sie am liebsten sofort mit Zoe über ihre aufregende Entdeckung gesprochen. Aber es kam nicht dazu. Als sie endlich wieder zu Hause angelangt war, bis auf die Knochen durchgefroren, überfiel sie ein schlimmer Schüttelfrost. Ihr Schlund fühlte sich an wie ein Reibeisen, die Stirn glühte– nun ganz ohne künstliche Hilfsmittel.


    Sie lag im Bett wie ein Päckchen Elend, schwitzend und stöhnend, kaum fähig zu sprechen, als die Schwester nach Hause kam– mit einem dicken Chickenburger als überraschendem Versöhnungsangebot, eine Verlockung, der Mimi für gewöhnlich sofort erlegen wäre. Heute aber drehte sie nur den Kopf kraftlos zur Seite. Allein der Gedanke daran verursachte ihr bereits Übelkeit.


    »He, du bist vielleicht schräg drauf! Ich finde, wir sollten unbedingt Mami anrufen«, sagte Zoe besorgt, als dann das Thermometer über neununddreißig Grad kletterte. »Die will doch hundertpro, dass der Doc nach dir sieht. Wollte sie heute nicht nachmittags bei Billie vorbeischauen?«


    »Bloß nicht!« widersprach Mimi, aber es kam matt und kraftlos. Ihr ganzer Kopf dröhnte und brummte, und hinter der Stirn drehte sich unbarmherzig ein quietschendes Riesenrad. »Wozu das denn?«


    »Weil es dir beschissen geht, du Küken, darum! Da sieht man mal, wie unvernünftig du noch bist, wirklich das reinste Baby.« Zoe ließ sich nicht erweichen, aber sie erreichte bei Billie nur den Anrufbeantworter. »Komisch«, murmelte sie vor sich hin, während sie Mimis Kissen fast schon professionell aufschüttelte, »ich hätte schwören können, dass sie so etwas gesagt hat.«


    »Vielleicht sind die beiden ja essen gegangen«, kam es dumpf aus der Betthöhle.


    »Glaub’ ich nicht. Wovon denn? Billie hat doch nie Geld.«


    Mimi wollte dagegen protestieren, ließ es aber doch sein. Geld oder kein Geld, das war ihr ganz egal. Billie Bär war nun mal ihr heimliches Vorbild, dem sie nachstrebte, eine Frau mit außergewöhnlichen Fähigkeiten, um die sie sie glühend beneidete. Sollten die anderen doch weiterhin blind und taub sein– sie wusste schon seit längerem, was wirklich mit Billie los war: Billie konnte zaubern, richtig zaubern, das war es, was sie von allen anderen unterschied.


    Und plötzlich schien alles ganz einfach.


    Sie musste keine Angst haben, dass Zoe sie auslachte, wenn sie mit ihrem Geheimnis herausrückte, und sie doch wieder vor allen anderen »dummes dickes Baby« nannte. Sie musste auch nicht befürchten, dass Papi ganz weiß wurde und diesen komisch beherrschten Blick bekam wie damals auf dem Gartenfest der Webers, als der Schwede Mami ständig auf die Wangen geküsst, herumgeschwenkt und beim Tanzen so fest an sich gedrückt hatte, dass nicht einmal ein Küchenkrepp mehr zwischen die beiden gepasst hätte. Oder dass die Familie kaputtging wie bei so vielen in ihrer Klasse und sie zu allem vielleicht auch noch aus der »Casa Marais« ausziehen mussten, für Mimi das schönste aller denkbaren Zuhause.


    Billie war ihre große, kluge, ihre allerbeste Freundin. Und Freundinnen halfen sich immer. Vor allem, wenn es eng wurde.


    Sie musste nur den passenden Zeitpunkt abpassen. Erwachsene konnten manchmal so komisch reagieren, wenn man in dieser Hinsicht einen Fehlgriff riskierte und sie bei irgendwelchen Dingen störte, die sie in ihrem langweiligen Erwachsenenleben zu erledigen hatten. Da nahm sie nicht einmal ihre geliebte Billie aus.


    Aber dann würde alles wieder gut!


    Sie entspannte sich und konnte endlich erleichtert in einen tiefen, heilenden Schlaf sinken.


    

  


  
    Vier


    Die kleine, zentral gelegene Wohnung, die sie damals nach der Trennung von Josch Hals über Kopf bezogen hatte, war von Anfang an ein Provisorium gewesen– und bis heute geblieben. Zwei ineinandergehende Zimmer, durch eine Flügeltür getrennt, ein Flur, so schmal, dass man sich kaum umdrehen konnte, eine winzige Toilette, ein altertümlich eingerichtetes Bad, nur unwesentlich größer. Wenigstens gab es die Küche, die nach hinten ging und geräumig und freundlich war. Alles in allem gar nicht so übel zum Alleinleben und bezahlbar noch dazu.


    Nach jedem Aufenthalt in der »Casa Marais« kam Billie jedoch ihre Bleibe so eng, hässlich und unbequem vor wie eine verstaubte Schuhschachtel. Dabei wusste sie selber am besten, dass es nicht an den fehlenden Quadratmetern lag, an den einfachen Möbeln oder gar an dem Minibalkon, der natürlich keineswegs als Ersatz für Silvas verwunschenen Garten taugte. Obwohl ein paar herumliegende Spielsachen, Klamotten und Dutzende der heißgeliebten Karl-May-Bände sowie ein Stapel frühteenietauglicher CDs verrieten, dass hier ab und zu ein Kind wohnte, fehlte ganz einfach die gemütliche Familienatmosphäre, die sie bei Silva manchmal so sehnsüchtig machte, dass sie sich fast überstürzt wieder von den Freunden verabschieden musste.


    »Dann eben kein Haus«, murmelte sie grimmig vor sich hin, während sie in Leggings und ein bequemes T-Shirt schlüpfte, »und natürlich erst recht keinen Mann. Nicht einmal Hund oder Katze. Nur einen Vater-Sohn, den ich mich an Neujahr nicht einmal anzurufen traue, damit er bloß nicht spitzbekommt, wie nah an den Tränen seine Mutter gebaut hat– na, wirklich großartig, Billie Bär! Ganz famos, muss man schon sagen.«


    Sie begann mit ihren Yogaübungen, die sie täglich absolvierte, wann immer es irgend möglich war, dehnte sich zunächst ausgiebig, bis ihr Körper langsam warm und weicher wurde, und vertiefte sich anschließend in den Sonnengruß. Eine Reihe von Tierfiguren folgte: Hase, Kobra, Kuh, Katze, Fisch, Kamel. Anschließend ging sie in den Kopfstand über, den sie erst seit letztem Sommer beherrschte, ließ den Schulterstand folgen und ruhte ein paar Augenblicke in der Haltung des Kindes.


    Jetzt kam, wie alle Yogalehrer stets versicherten, der schwierigste Teil: Shavasana, das Asana der Entspannung.


    Inzwischen war sie viel ruhiger geworden, und ihr Atem ging gleichmäßig. Eine blasse Wintersonne fiel durch nicht gerade blank gewienerte Scheibe und tauchte den Raum in helles Licht. Die kurze Nacht steckte ihr noch immer in den Knochen; um ein Haar wäre sie friedlich auf dem Boden eingeschlafen.


    Ungeduldiges Klingeln schreckte sie hoch. Sie tapste hinaus in den Flur, um aufzumachen.


    »Du bist es– wie schön!« Strahlend lächelte sie ihren Sohn an. »Du, mein Moritz, das muss fast so etwas wie Gedankenübertragung gewesen sein. Ich wollte gerade anrufen und dir ein schönes neues Jahr wünschen.«


    »Immer nur telefonieren ist doch total uncool«, sagte der Sohn zu ihrer Überraschung und schob sich schnell an ihr vorbei, bevor sie ihn umarmen oder gar küssen konnte. In letzter Zeit war er äußerst eigen mit seinen Liebesbekundungen geworden, im Austeilen wie im Hinnehmen. Von Josch wusste sie, dass er jetzt am liebsten allein im Bad war, um sich »frisch zu machen«, wie er sich ausdrückte, und sich ab und zu in seinem Zimmer einsperrte, wohl um zu demonstrieren, welch großen Wert er seit Neuestem auf einen ungestörten Intimbereich legte. Und noch ein Anzeichen, dass er sich verändert hatte: schon seit Monaten kein Wort mehr über den versprochenen Max, seinen heißersehnten Bruder, womit er sie bis vor kurzem bei jeder Gelegenheit genervt hatte.


    »Und wie schick du bist!«


    Er hatte blaues Gel im superkurz geschnittenen Haar und trug zu seinen Jeans eine Art verwaschenes Trapperhemd, das ihm links und rechts von den mageren Schultern rutschte. Wenn er leicht verlegen war wie jetzt, hatte er so große Ähnlichkeit mit seinem Vater, dass es beinahe schon schmerzte. Von ihr hatte er eigentlich nur die kurze, gerade Nase, die lustigen Sommersprossen und die Ohren, eine Spur zu groß und leicht abstehend.


    Moritz machte eine wegwerfende Geste, die er unter Garantie von einem Älteren abgeschaut hatte. Trotzdem wusste sie, wie sehr er sich über das Kompliment freute.


    »Bloß nicht biomäßig aussehen«, sagte er betont lässig, »das ist nämlich so ungefähr das Hinterletzte.« Sein schmelzendes Lächeln, dem sie niemals widerstehen konnte. Bald schon würde er es an anderen weiblichen Wesen ausprobieren. Nicht minder erfolgreich, wie Billie vermutete. »Du hättest nicht ganz zufällig eine Cola für mich?«


    »Ganz zufällig doch.«


    Sie gab ihm ihre einzige Dose aus dem Kühlschrank. Sollte er den süßen Papp doch trinken, wenn er unbedingt wollte, und mit seinen Freunden ab und zu Hamburger essen gehen! Von Verboten hielt sie aus eigener Erfahrung ohnehin nicht viel, und wenn sie ihn so selten sah wie in letzter Zeit, hatte sie auch keine Lust, sich strikt an Joschs selbstgebastelte Reformpädagogik zu halten, die unter anderem aus strengen Essensvorgaben bestand. Natürlich war Moritz noch ein Kind, das Erziehung brauchte, aber wie lange noch? Sein kritischer, ganz und gar nicht kindlicher Blick verriet ihr jedenfalls, wie wenig ihm ihre allzu saloppe Aufmachung zusagte. Heute, wo er sich schon mal so feingemacht hatte.


    »Ich zieh mir schnell etwas anderes an«, sagte sie und verzog sich ins Nebenzimmer. Ebenfalls in Jeans und in dem nilgrünen Seidenpulli, der ihr besonders gut stand, kam sie wieder zurück. Sie hatte sogar die goldene Schlangenkette angelegt. Schadete gar nichts, wenn ihr kleiner Mann rechtzeitig mitbekam, dass Frauen sich extra für ihn schönmachten, wenn er sich ebenfalls anstrengte!


    »Sollen wir eine Runde Backgammon spielen?«, schlug sie vor. »Oder wollen wir lieber Großmomo Paula besuchen?«


    »Backgammon«, sagte er schnell. »Zu Paula kannst du dann später immer noch. Wenn ich wieder zu Hause bin.«


    Auch eine Neuerung. Früher hätte er sich keinen Besuch bei der alten Dame entgehen lassen. Aber große Jungs wie er mussten wohl üben, Gefühle nur dann zu zeigen, wenn es wirklich unumgänglich war.


    Sie nahm das Brett aus dem Karton, legte die Spielsteine auf. Moritz war ein begabter Spieler, um vieles begeisterter und konzentrierter als sie. Seit mindestens zwei Jahren schlug er sie in der Regel, was ihr nichts ausmachte und ihm viel Spaß bereitete. Sogar Josch, der ihm Schach beigebracht hatte, musste sich inzwischen richtig anstrengen, um mitzuhalten.


    »Ich wette, das habt ihr beide gestern wieder den ganzen Abend bis zum Exzess betrieben«, sagte sie beiläufig, während Moritz bereits großflächig abräumte, »Schach gespielt, meine ich. Wenn du so weitermachst, bringst du es in ein paar Jahren leicht zum Großmeister.«


    Zu ihrer Verwunderung schüttelte er den Kopf. »Ne, gestern war Monopoly dran. Bisschen baby, aber trotzdem ganz nett.«


    »Josch und du?«


    Verdammt, jetzt fragte sie ihn entgegen aller Vorsätze doch aus!


    Knappes Nicken. »Und Bettina. Zu dritt ist es einfach mehr Action, da hat man gleich zwei Feinde, die man bekämpfen kann. Ich hab’ sie natürlich haushoch geschlagen. Alle beide. Jeweils zwei fette rote Hotels auf der Schloss- und der Parkallee– da bleibt kein Auge trocken.«


    Sie sagte für ein paar Augenblicke nichts und nahm zur Abwechslung einmal ihm einen schwarzen Stein ab. Aber die Versuchung war einfach zu groß.


    »Ist sie lange geblieben?«


    »Keine Ahnung. Ich bin so gegen zwei ins Bett. Und ein Glas Bowle durfte ich auch probieren.« Er schniefte. »Irgendwie sauer, das Zeug. Cola schmeckt mir besser.«


    »Und da war sie noch da?«


    »Hm, kann schon sein.«


    Sie spürte, dass er ihr auswich. Aber sie war noch nicht am Ende. »Wie findest du sie eigentlich?«


    »Bettina? Schon okay.« Er war erneut auf der Siegerstraße. »Na ja, bisschen langweilig vielleicht«, räumte er nach einer kleinen Weile ein. Um ihr eine Freude zu machen? Oder weil es wirklich seine Meinung war? »Außerdem kichert sie dauernd so komisch. Und verwendet jede Menge süßes Parfüm.«


    »Und dein Vater? Mag er sie?«


    Jetzt waren die Kornblumenaugen ganz aufmerksam geworden. »Weiß ich nicht. Wieso fragst du ihn nicht selber?«


    Das saß.


    Billie verlor kein Wort mehr über die leidige Angelegenheit, weder jetzt noch später, als Moritz sich über den Rest Käsekuchen hermachte, den Silva ihr in weiser Voraussicht für ihn eingepackt hatte. Natürlich aß er den Kuchen erst, nachdem er sich pedantisch vergewissert hatte, dass auch wirklich keine einzige Rosine irgendwo versteckt war.


    »Wo warst du gestern eigentlich?«, erkundigte er sich kauend. »Sicher auf einer tollen Party.«


    »He, mein Freund, mit vollem Mund…«


    »Ich weiß, ich weiß.« Er schluckte gehorsam, aber ließ nicht locker. »Also?«


    »Party– dass ich nicht lache! Erst bin ich mit einer Damenband aufgetreten. Um Geld zu verdienen, wie du dir unschwer vorstellen kannst. Und später war ich dann in der ›Casa Marais‹.«


    »Ach, schon wieder bei denen. Na klar, wo denn sonst.« Es sollte beiläufig klingen, kam aber ganz anders zu ihr rüber, enttäuscht, fast bitter. Was nicht nur daran liegen konnte, dass Moritz seit dem letzten Sommerurlaub heimlich für Mimi schwärmte, die ihn, den »Zwerg«, natürlich keines Blickes würdigte. Er war schlechterdings auf alle vier aus der »Casa Marais« eifersüchtig, weil sie für seine Mutter zu einer Art Ersatzfamilie geworden waren.


    Sie hätte doch den Silvesterabend mit ihm verbringen können– Bettina hin oder her!


    Ganz offenbar spielte Moritz nur den Großen, und innen sah es ganz anders aus. Wieder regte sich bei Billie das schlechte Gewissen, und dieses Mal gelang es ihr nicht, es erfolgreich zu besiegen.


    »Moritz, ich weiß schon, dass es manchmal nicht einfach für dich ist, seitdem dein Vater und ich geschieden sind«, sagte sie bittend, »aber ich wünsche mir, dass du mir immer…«


    »Null Problem. Schon okay.«


    Ein eindeutig zu gefährliches Terrain, auf das sie sich gewagt hatte. Mit aller Macht strebte Moritz einen Themenwechsel an.


    »Warst du eigentlich schon im ›Großen Krabbeln‹? Soll echt megageil sein, der Film.«


    »Wollen wir zusammen hingehen? Du und ich? Nur wir beide?«


    Er errötete sanft und vermied den Augenkontakt. »Das wollte ich eigentlich morgen machen. Mit Tobi, Noah und Benedikt. Und ein paar anderen aus meiner Klasse. Nach dem Schwimmen. Aber wenn du unbedingt willst…«


    »Ach, nicht so wichtig. War nur so eine Idee. Kannst mir ja irgendwann mal erzählen, wie du ihn fandest.«


    Das würde sie ihm garantiert niemals antun– ihn vor seinen Freunden als Baby und Mamasöhnchen bloßstellen, das nicht einmal allein ins Kino durfte.


    »Okay.« Er klang deutlich erleichtert.


    »Hast du noch ein bisschen Zeit, Bär…?« Er überhörte großzügig ihren Beinah-Ausrutscher. »Ich würde dir nämlich gern etwas zeigen.«


    »Du willst doch nicht etwa…« Er brachte es nicht über sich, das Wort zaubern auch nur in den Mund zu nehmen.


    »Natürlich nicht. Wo ich doch weiß, wie peinlich du das findest. Nein, Moritz, ich möchte dir etwas vorsingen. Ein Lied, so eine Art Song, verstehst du, das ich vor einiger Zeit komponiert habe. Silva hat mich darauf gebracht. Sie meint, mit meinen Texten und meiner Musik könnte ich mich durchaus vor Publikum sehen lassen. Na ja, und wo du schon einmal da bist, würde ich gern wissen, was du dazu sagst.«


    »Jetzt?«


    Geradezu entsetzt starrte er sie an. Singen schien auf seiner ganz persönlichen Peinlichkeitsliste unmittelbar hinter dem Zaubern zu rangieren.


    »Ja. Warum nicht?«


    »Weil ich bald los muss. Ziemlich bald sogar.«


    Moritz zog die Schultern so unbehaglich hoch wie sein Vater, wenn er nicht ganz bei der Wahrheit blieb.


    »Eigentlich sofort. Ehrlich! Damit Josch nicht warten muss.«


    »Klar«, sagte Billie und konnte nicht verhindern, dass sie sich plötzlich recht elend fühlte. »Und wir beide wissen ja, wie sehr er Warten hasst.«


    Sie sah ihm lange nach, wie er in seinem neuen blauen Daunenanorak die Straße entlangstapfte, natürlich wie immer ohne Mütze, weil er seit Babytagen jede Art von Kopfbedeckungverabscheute. Vorsichtshalber ging er ganz nahe der Wand entlang, damit er nicht gut zu sehen war, selbst wenn er sich umgedreht hätte, um noch einmal zu winken.


    Aber er tat es nicht.


    Dann stellte sie das Geschirr zusammen und fuhr zu Paula.


    


    ***


    


    Eigentlich war Paula keine Großmutter und erst recht nicht die ihre. Strenggenommen war sie nicht einmal direkt mit ihr verwandt, aber das spielte schon lange keine Rolle mehr. Der vierte ihrer insgesamt fünf Ehemänner– bisher fünf, wie Paula sich selber zu korrigieren pflegte, wann immer die Rede darauf kam–, war Billies Großonkel Walter Meerbolt gewesen, ein schwergewichtiger, heiterer Mann, der sein beachtliches Vermögen mit einem florierenden Transportunternehmen gemacht hatte. Selber kinderlos, aber äußerst kinderliebend, hatte er nicht einen Augenblick gezögert, die Kleine bei sich aufzunehmen, nachdem Billies Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren und sonst niemand aus der Familie bereit oder in der Lage war einzuspringen.


    Damals war sie sieben gewesen und er schon Ende Sechzig.


    »Jetzt wird aber nicht mehr geweint«, verkündete er eines Morgens, als Billie sich wieder wie ein Häuflein Elend im Bett verkrochen hatte und nicht einmal den Schokotoast essen wollte, den er ihr eigenhändig zubereitet hatte. Sein Leben lang war er mit praktischen, handfesten Ideen bestens gefahren. Nun sah er keinen Grund, warum er damit nicht auch bei einem verwaisten Kind Erfolg haben sollte. »Schluss damit! Wir gehen heute zu deinen lustigen kleinen Verwandten. Und das machen wir jetzt jeden Tag. So lange, bis du endlich wieder lachst.«


    Womit er den Tierpark meinte.


    Aber sein Plan schlug fehl. Das kleine Mädchen verzog keine Miene, nicht bei dem niedlichen Eisbärbaby, zu dem er sie zuerst schleppte, nicht bei den Pumazwillingen, nicht einmal in der Schimpansenkinderstube. Es blieb blass und ernst, den ersten Tag über, den zweiten und erst recht den dritten.


    Am vierten Morgen weigerte sich Billie energisch, sich anzuziehen, etwas zu frühstücken, vor allem aber, schon wieder in den Zoo zu gehen.


    »Ich will nirgendwohin«, schluchzte sie. »Nur in den Himmel. Zu Mama und zu Papa.«


    »Aber das wird doch wieder, Kleines!«, murmelte Walter bestürzt. »Ganz bestimmt sogar. Du musst nur ein bisschen Geduld haben!«


    Das war der Moment, in dem Paula die Angelegenheit energisch in die Hand nahm, damals eine elegante, tizianrot gefärbte Endvierzigerin mit einem Hauch von Geheimnis, viel Temperament und dem gewissen Etwas, das Männer jeden Alters in ihrer Gegenwart schnell nervös werden ließ.


    »Aber nicht die Zukunft ist die Zeit der Liebe«, murmelte sie, eine ebenso begeisterte wie anspruchsvolle Vielleserin. »Was der Mensch will, will er jetzt.«


    Nach diesen Zeilen von Octavio Paz, ihrem Lieblingsautor, schickte sie ihren Walter zum Frühschoppen und ging anschließend lächelnd hinauf zu Billie ins Kinderzimmer.


    Kein Wort über das nasse Nachthemd, die verfilzten Löckchen oder die inzwischen schon ziemlich ekligen Schokotoasts, die das Kind seit Tagen sorgfältig unter die Matratze gestopft hatte, anstatt sie zu essen. Paula, in Begleitung der pummeligen Haushälterin Agathe, die bislang nicht allzu entzückt schien über einen unerwarteten, nichts als Scherereien und Mehrarbeit machenden Familienneuzugang, fegte kurzerhand all die verschmähten Katzenzungen, die Märchenbücher und teuren Puppenkleider vom Tisch und stellte statt dessen drei quietschgelbe Plastikbecher darauf.


    Sie begann mit dem Wandernden Ball, dem vielleicht ältesten Zauberkunststück der Welt. Zu Billies großer Verwunderung wanderten drei grüne Wollbällchen scheinbar mühelos durch die Becher, bis schließlich einer davon auf Agathes kräftigem Handrücken auftauchte.


    Das Kind nahm die Hand von den Augen.


    Die elegante Tante Paula konnte es also auch! Vielleicht würde jetzt doch noch alles gut werden, nachdem sie in diesem Haus gelandet war. Trotzdem war es sicherlich klug, sich gründlich zu vergewissern.


    »Mehr«, bat Billie. »Mehr davon!«


    Jetzt kam Die Münze auf Reisen.


    Ein Zweieurostück verschwand aus Paulas Hand und tauchte in einer kleinen versiegelten Schachtel wieder auf.


    Billie klatschte in die Hände. Inzwischen war sie sich beinahe sicher. Allerdings musste das Kunststück dreimal wiederholt werden. Mittlerweile hatten sich ihre Wangen rosig gefärbt.


    »Und nun das Allerschwerste!« Paulas Stimme war tief und verheißungsvoll geworden. »Eine Weltsensation, die allerdings nicht immer gelingt– daher attention, Damen und Herren, und beaucoup de concentration, wenn ich bitten darf. voilà: Der indische Seilzauber!«


    Agathe wurde hinauskomplimentiert. Und nur wenig später erklangen von fern exotische Flötenklänge. Im Zimmer tat sich derweil höchst Erstaunliches. Paula hielt drei verschieden lange Seile in der Hand. Billie hatte keinen Augenblick weggesehen, ganz bestimmt, sie hätte schwören können– aber plötzlich waren alle drei gleich lang.


    Und nur einen Lidschlag später waren sie wieder unterschiedlich wie zuvor.


    »Noch einmal!«


    Nun wusste sie, sie hatte sich nicht getäuscht. Vor ihr stand eine große Mitverbündete. Erwachsen, aber trotzdem wunderbarerweise nicht so wie all die anderen, die sie nur ausschimpften, weil sie eben so war, wie sie nun einmal war.


    Ein winziges Lächeln erhellte das Kindergesicht.


    »Aber gern, aber selbstverständlich, die junge Dame!« Paula lächelte ebenfalls erleichtert und verneigte sich graziös wie vor großem Publikum. »Zaubern ist und bleibt eben doch die allerbeste Medizin. Was ist– sollen wir morgen zusammen in den Zirkus gehen, nur wir zwei?«


    Billie musste an jenen kühlen Frühlingsmorgen vor fast dreißig Jahren denken, als Paula ausstieg und den Wagen abschloss. Seitdem brauchten sie und Billie nicht viele Worte, um sich zu verstehen. Was allerdings nicht bedeutete, dass sie sich bei manchen Gelegenheiten nicht auch ordentlich in die Haare geraten konnten.


    Wie damals beispielsweise, vor sechs Jahren, als Billie und Josch sich endgültig zur Trennung entschlossen. Inzwischen jedoch hatte Paula sich notgedrungen mit den Tatsachen abgefunden, auch wenn sie es nicht lassen konnte, ab und zu spitze Bemerkungen loszuschießen. Besonders wenn sie sich Sorgen um ihr »Enkelkind« Moritz machte, das sie von klein auf Großmomo genannt hatte. Sie liebte ihn mindestens so wie seine Mutter.


    Und war natürlich enttäuscht, dass Billie alleine kam.


    »Hat er keinen Ausgang bekommen?« fragte sie säuerlich. »Finde ich, ehrlich gesagt, gar nicht gut, dass ihr eure Beziehungsprobleme auf dem Rücken einer hilflosen, alten Großmama austragt.«


    »Ach, und das sollst wohl du sein?« Angesichts der schlanken Frau mit dem dezent gebläuten Haar und der tadellosen Garderobe erschien ihr das wirklich als gelungener Witz. Billie schmunzelte. »Dann kann ich dich nur darüber aufklären, dass moderne Kinder längst nicht immer das tun, was ihre Eltern gern hätten. Heute war Moritz vor allem mit sich selber beschäftigt.«


    Ein kurzer, bildhafter Abriss über Gel, Trapperhemd und detaillierte Kinovorhaben folgte. Nicht einmal das Monopoly-Spiel ließ sie aus, wohl wissend, dass Paula unweigerlich in Richtung Bettina nachhaken würde.


    »Du kennst ihn doch, den alten Racker! Bestimmt tut es ihm schon leid. Wetten, dass er spätestens übermorgen mit einem Versöhnungsindianer aus Plastik oder Blech hier bei dir auf der Matte steht?«


    Sie tranken Sherry in Paulas kleinem, gemütlichem Wohnzimmer, das einen Südbalkon hatte und ins Grüne ging. Nebenan war das Schlafzimmer; gegenüber befanden sich das Bad und die Küche, die allerdings meistens unbenutzt blieb, da Paula es vorzog, irgendwo auswärts zu essen.


    »Das spart Zeit und Nerven und ist zudem eine der besten Gelegenheiten, um nette Männer kennenzulernen«, behauptete sie. »Vorausgesetzt natürlich, man wählt die entsprechenden Restaurants aus. Ich kann gar nicht verstehen, warum du dir nicht endlich ein Beispiel an mir nimmst, Kind– bei deinem Aussehen und deiner Jugend! Nachdem du schon mal diesen unverzeihlichen Lapsus begangen hast, ein Goldstück wie deinen Joseph einfach gehenzulassen! Wo war ich stehengeblieben? Ach, richtig, bei den Männern, ein wahrhaft unerschöpfliches Thema. Was soll ich dir sagen? Jeden meiner bisher fünf Angetrauten hab’ ich auf diese Weise kennengelernt. Und bin ich vielleicht schlecht dabei gefahren?«


    Ihr schweres Goldarmband klimperte. Sie besaß mehr als ein Dutzend davon, manche davon diamantenbesetzt. Ihr seliger Walter hatte es ihr an nichts fehlen lassen.


    »Und was ist mit Rudolf? Zählst du den etwa auch dazu?«


    Das Stichwort, mit dem man Paula sofort auf die Palme bringen konnte. Der schöne Rolf, ihr fünfter und bisher letzter Gatte, eine Eroberung, die erst ein paar Jahre zurücklag, hatte sich zu ihrem Leidwesen binnen kurzem als Windei entpuppt, das es wohl in erster Linie auf das beträchtliche Vermögen der noch immer flotten Witwe abgesehen gehabt hatte. Aber Paula war keine Frau, die lange fackelte. Die Scheidung war bereits eingereicht, als ihn, wie sie es auszudrücken pflegte, ein gnädiges Schicksal gerade noch rechtzeitig an einem Herzinfarkt »dahingehen« ließ.


    »Nobody is perfect, oder? Wir machen schließlich alle unsere Schnitzer. Du wie ich. Also, lassen wir doch lieber die ollen Kamellen, wenn ich bitten darf!«


    Schon war Paula beim Thema »gefährliche Nachbarinnen und andere Schicksalsschläge«, doch Billie fühlte sich nicht in der Stimmung für leicht angestaubte Lebenstipps.


    »Sag mal, was würdest du eigentlich davon halten, wenn ich in absehbarer Zeit als eine Art Alleinunterhalterin auftrete? Traust du mir das zu?«, fragte sie, bevor Paula tiefer in nur zu vertraute Gewässer steuern konnte. »Silva meint, ich hätte durchaus das Zeug dazu.«


    »Natürlich. Wieso auch nicht? Attraktiv bist du ganz ohne Frage, und niemand weiß besser als ich, welche Fähigkeiten in dir stecken.«


    »Das meine ich aber nicht. Ich möchte singen, tanzen, kleine Sketche vortragen, Geschichten erzählen, die fröhlich machen. Und manchmal auch nachdenklich.«


    »Aber kann man denn davon auch leben, Kind?«


    »Für eine Frau, die soviel in ihrem Leben ausprobiert hat wie du, bist du manchmal geradezu erstaunlich konservativ«, erwiderte Billie, die sich ärgerte, weil Paula genau das ansprach, was ihr selber am meisten angst machte. »Um nicht zu sagen, engstirnig.« Sie leerte ihr Glas. »Ja, ich denke, man kann. Vorausgesetzt, man stellt es ein bisschen schlau an.«


    »Müsste dich dann nicht erst jemand entdecken?«, schickte Paula nach, schon ein bisschen vorsichtiger. »Ein Agent, der dich entsprechend unterbringt? Oder zumindest ein Anwalt, der alles managt? Weißt du, Liebes, ich könnte ja unseren lieben Doktor Fechenstein fragen, wenn du willst. Der hat in seinem langen Berufsleben so manchen tollen Bühnenvertrag ausgehandelt. Und dir behilflich zu sein wäre ihm sicherlich ein großes Vergnügen.«


    »Bloß nicht!«


    Emil Fechenstein war mindestens fünfundsiebzig, schwerhörig, längst im Ruhestand und einer von Paulas treuesten Anbetern.


    »Auch gut.« Sie wirkte leicht gekränkt. »Ganz, wie du willst, Sibylle. Aber ist so etwas nicht fürchterlich teuer? Ich meine, wenn du Geld brauchst, vorübergehend oder auch für länger, wenn es nötig sein sollte, ich könnte unter Umständen natürlich…«


    »Lieb von dir, und es ist äußerst wahrscheinlich, dass ich in nächster Zeit tatsächlich darauf zurückkomme«, entgegnete Billie, die bereits gemerkt hatte, dass sie mit ihrem Herzensthema hier nicht richtig landen konnte. Heute bereits zum zweiten Mal. Auf einmal hatte sie es eilig, heimzukommen. »Aber ich glaube, ich muss jetzt los.« Sie erhob sich abrupt. »Hab’ nämlich noch eine ganze Menge zu erledigen.«


    »Jetzt bist du eingeschnappt«, sagte Paula, als sie sie zur Tür brachte. »Tut mir leid, Billie, wirklich! Ich wollte dich nicht verletzen. Dabei will ich doch bloß…«


    »… das Allerbeste für mich, ich weiß. Das will ich übrigens auch. Ich ruf’ dich an. Und pass bitte auf dich auf! Keine Gewaltmärsche, wenn es draußen so eisig ist! Versprochen?«


    »Und du erst«, murmelte Paula ihr besorgt hinterher. »Versprochen!«


    

  


  
    Fünf


    Billie tauchte für Wochen unter, zumindest bezeichnete es Silva so, die ab und zu spontan nachschauen kam, ob wirklich alles in Ordnung war, weil es ihr langsam unheimlich schien, dass ständig nur der Anrufbeantworter lief und ihre Freundin trotz aller dringlich hinterlassenen Nachrichten auf einmal so unzuverlässig zurückrief. Die meiste Zeit verbrachte Billie allein in ihrer Wohnung, sinnierte vor sich hin, komponierte auf dem alten Klavier, das sie geerbt hatte, als der einstige Hausstand der Meerbolts für Paulas Umzug ins Seniorenheim notgedrungen reduziert werden musste, blätterte in Anthologien und Gedichtbänden, dachte nach, schmiedete tausend neue Pläne. Am besten klappte es frühmorgens, wenn die Träume noch ganz nah waren und die meisten Menschen tief schliefen.


    Falls sie, von den nötigsten Einkäufen einmal abgesehen, überhaupt die schützenden vier Wände verließ, dann hauptsächlich abends, schnellen Schritts, den Mantelkragen hochgeschlagen zum allerdings nur bedingt tauglichen Schutz vor den Schneemassen, die die Stadt seit Wochen lahmlegten. Kleinkunstbühnen standen auf ihrem Programm, Hinterhoftheater, manchmal aber auch Mehrzweckhallen, Clubs und Wirtshäuser mit gelegentlichem Musikprogramm. Billie war eine aufmerksame Zuhörerin, die sich ein paar Stichworte aufschrieb und zu Hause die Eindrücke als Kurzprotokoll festhielt. Ansonsten machte sie sich rar bei allen Freunden und vernachlässigte ihre gewohnten Interessen.


    Ein paar Mal durchbrach Mimi die selbstgewählte Isolation, saß irgendwie unbehaglich in viel zu engen Jeans auf dem alten Sofa herum, steckte Lolli, die sie als eine Art Vorwand mitgebracht hatte, Kekse oder andere Leckereien zu und druckste komisch herum, aber Billie konnte ihr nicht entlocken, was sie wirklich auf dem Herzen hatte. Sogar Moritz bekam seine Mutter sporadischer als gewohnt zu Gesicht, und es dauerte nicht lange, bis er anfing, sich darüber zu beschweren. Lautstark, wie immer, wenn er sich zurückgesetzt fühlte.


    »Was treibst du eigentlich die ganze Zeit?«, wolle er wissen, als er sie mit Tasche und Rucksack besuchte, beinahe, als wolle er sich auf einmal wieder dauerhaft bei ihr einnisten. »Man hört und sieht ja nichts mehr von dir. Bist du vielleicht scheintot oder etwas in der Richtung?«


    »Keine Spur. Ich derkle, wenn du es schon so genau wissen willst.«


    »Versteh’ ich nicht.« Er schien wirklich irritiert. »Was soll das denn sein?«


    »Eine Mischung aus denken und herumwerkeln«, erwiderte Billie vergnügt. »Ganz schön anstrengend, kann ich dir sagen.«


    »Und was kommt dabei heraus? Ich meine, warum macht man das überhaupt?«


    »Wenn ich das immer so genau wüsste!« Billie zog die Stirn kraus. »Vielleicht, um etwas Geniales zu finden? Möglicherweise ist das ja genau das Anstrengende daran.«


    Er verzog sich in eine Ecke, um sich dem neuen Walkman zu widmen, den er Josch erst neulich erfolgreich abgeluchst hatte, und Billies uralten Stones-Kassetten, die er gerade für sich entdeckte, und zog ein finsteres Gesicht. Ihr tat es leid, aber nicht sehr lange, wenn sie ehrlich war. Moritz war längst kein Baby mehr und durchaus in der Lage, sich auch einmal auf die Bedürfnisse anderer einzustellen. Denn jetzt ging es einzig und allein um sie. Da sollte ihr schon fast notorisch schlechtes Gewissen gefälligst bleiben, wo es wollte.


    Von keinem ließ sie sich jetzt in die Karten schauen, nicht einmal von Paula, die eines verschneiten Abends in ihrem knöchellangen Silbernerz vorbeirauschte und mit vielsagenden Gesten einen Korb voller kulinarischer Köstlichkeiten auf den Küchentisch stemmte, als schwebe Billie in akuter Gefahr, an Auszehrung zu verenden.


    »Kaviar oder Lachspastete?«, erkundigte sie sich angelegentlich. »Wir könnten den vorgekühlten Dom Perignon dazu trinken, wenn du magst. Oder doch lieber einen einfachen, sauberen Chablis, der eigentlich immer passt?«


    »Weder noch«, erwiderte Billie, nicht ohne gewisses Bedauern. »Und ich muss dich leider bitten, ganz schnell wieder zu gehen. Ich bin nämlich heftigst am Arbeiten.«


    »Eben. Wir sind solcher Stoff, aus dem die Träume sind…, nicht wahr?« Paula lächelte vielsagend. »Genau deshalb bin ich ja hier. Hast du einen Gusto auf Warmes? Ein Krabbensüppchen vielleicht? Etwas Schinken in Blätterteig? Oder lieber ein paar Scheibchen hauchdünn geschnittenes Roastbeef? Dazu schmeckt das ofenwarme Walnussbrot ganz vorzüglich.«


    Ihre Augen schimmerten voller Vorfreude. Vor lauter Überraschung leistete sie nicht einmal Widerstand, als Billie sie sanft, aber nachdrücklich zur Tür hinausschob.


    »Noch etwas: Ruf mich bitte in nächster Zeit nicht an, Paula! Tu mir den Gefallen, ja? Ich melde mich bei dir.«


    Billie packte alles wieder ein, öffnete die Tür noch einmal, gerade weit genug, um Korb samt Leckereien auf die Fußmatte zu stellen, und atmete auf, als nach ein paar Minuten empörtes Stilettoklappern im Stiegenhaus zu hören war.


    Dann ging sie zurück zum Klavier und versuchte, die kleine Melodie wieder einzufangen, die sie vor der Störung gerade schüchtern gestreift hatte. Sie nahm die Hände von den Tasten. Nicht entmutigt, aber doch in leise resignativer Stimmung.


    Und das nicht zum ersten Mal.


    Paula konnte nichts dafür, die hatte es auf ihre noble Art natürlich nur gut gemeint, ähnlich wie Josch, dem sie nun schon dreimal abgesagt hatte, weil sie wirklich nicht in Stimmung war für seine Storys aus dem harten Architektenalltag. Wenn sie so weitermachte, hatte sie bald alle vergrault, die sie liebte.


    Für ein paar unausgegorene Ideen und alte, halbverstaubte Träume? Ob sie nicht vielleicht doch auf das falsche Pferd gesetzt hatte und sich an Silvester von Silva leichtsinnigerweise zu Höhenflügen verführen hatte lassen, die in Wirklichkeit jeder vernünftigen Grundlage entbehrten? Denn alles ging schrecklich langsam voran, fand Billie selbstkritisch, war mühsam, manchmal geradezu beschwerlich. Sie hatte groß und anspruchsvoll begonnen mit Liebesgedichten von Rilke und Neruda sowie den wundervollen Versen von Octavio Paz.


    auf der mauer der schatten des feuers


    in dem feuer dein schatten und der meine…


    oder: »die Leidenschaft der mitleidenden Glut«– ja, das war schön, das ging unter die Haut, und es war ihr sogar gelungen, eine starke, einfache Melodie dazu zu finden, die den Reiz der Worte noch unterstrich. Aber war das wirklich Billie Bär pur und das, was sie einem– noch– unbekannten Publikum über das wechselvolle Spiel von Männern und Frauen mitteilen wollte?


    Mal war sie Feuer und Flamme, dann wieder verwarf sie alles bisher Geschaffene in Bausch und Bogen. An solchen Tagen hatte sie Mühe, morgens überhaupt aus dem Bett zu kommen. Sie blieb liegen, wie sie war, ungeduscht, ungekämmt, in Nachthemd und Bettjäckchen, trank Tee in kleinen Schlucken, weil sie zu faul war, sich ein Brot zu schmieren, und starrte hinaus in den trüben Morgen.


    Irgendetwas musste geschehen. Und zwar bald.


    Die bescheidene Summe, die sie sich nach inneren Skrupeln von Paula geliehen hatte, zerrann ihr trotz aller Vorsicht schneller in den Händen als gedacht, und noch immer war nichts entstanden, was in Billies Augen einen öffentlichen Vortrag wirklich gerechtfertigt hätte. In ihrer wachsenden Anspannung rief sie Josch an, entschuldigte sich für ihre letzten Absagen und lud ihn abends zu sich ein.


    Als es langsam dunkel wurde, spürte Billie, wie ihre Nervosität wuchs. Es musste Monate her sein, seitdem er zum letzten Mal ihre Wohnung betreten hatte. Für gewöhnlich beschränkte sich der Kontakt auf Telefonate, durchaus freundschaftlich, wie beide einstimmig versichert hätten, und kurze Zusammenkünfte, wenn sie Moritz besuchte, abholte oder zurückbrachte. Sie fing an, ein bisschen aufzuräumen, ließ es aber bald wieder sein. Stattdessen lief sie ins Bad, starrte in den Spiegel und begann, an sich herumzumalen. Aber auch das gab sie schnell wieder auf. Sie war heute eben blass und hatte einen neuen unzufriedenen Zug um den Mund, da halfen auch Kajalstift und Lippenrot nicht entscheidend weiter.


    Billie zuckte zusammen, als es klingelte, ging öffnen, und als sie sah, wie frisch und wohlgelaunt Josch vor ihr stand, wünschte sie plötzlich, sich doch sorgfältiger zurechtgemacht zu haben. Er schien es gar nicht zu bemerken. Er küsste sie auf beide Wangen und hielt sie bei der Umarmung ein bisschen länger fest als unbedingt nötig. Er roch nach einem frischen, herben Rasierwasser, war geradezu sprühender Laune und lobte alles, was sie ihm vorsetzte, sogar den Camembert, das Brot und vor allem den preiswerten Bordeaux, den er bei einem früheren Einsatz schon einmal als muffig abqualifiziert hatte.


    »Also, wie sieht nun deine angekündigte Überraschung aus?« Erwartungsvoll lehnte er sich zurück. »Klang ja echt vielversprechend.«


    »Nichts Besonderes«, sagte sie, auf einmal beklommen. »Nur keine zu großen Erwartungen! Vielleicht ist heute nicht einmal der richtige Tag dafür. Möchtest du noch ein Glas Wein?«


    »Aber immer!« Er grinste. »He, heißt das, du willst kneifen? Komm schon, Billie, so mutlos kenne ich dich ja gar nicht!«


    »Will ich nicht!« Ein wenig steif erhob sie sich, ging nach nebenan und kam mit einer unbeschrifteten Musikkassette zurück. »Aber wehe, du lachst«, sagte sie drohend. »Dann rede ich nie mehr ein einziges Wort mit dir, großes Indianerehrenwort!«


    Er schüttelte den Kopf.


    Daraufhin ließ sie mit bangem Herzen den Recorder laufen. Ihm ein paar ihrer provisorisch aufgenommenen Stücke vorzuspielen war gerade noch möglich, sie ihm jedoch live vorzusingen ein Ding der Unmöglichkeit.


    Josch hatte die Augen geschlossen. Sie versuchte, seinem Gesicht abzulesen, ob ihm gefiel, was er hörte, aber es gelang ihr nicht. Stattdessen verlor sie sich in den ehemals vertrauten, inzwischen freilich fremder gewordenen Zügen, entdeckte neue Linien um Mund und Augen und reichlich silberne Fäden an den Schläfen und auf dem Kopf. Das Kinn war so vorwitzig wie eh und je; die Stirn dagegen schien höher geworden, was ihn klug und auf humorvolle Weise besonnen aussehen ließ. Ja, er war älter geworden, und das stand ihm geradezu besorgniserregend gut.


    Kein Wunder, dass Nachbarin Bettina ihm heftige Avancen machte. Sie hätte wetten können, dass sie beileibe nicht die einzige war. Plötzliche Wehmut ließ ihre Kehle ganz eng werden. Vermutlich hatte Paula recht mit allem, was sie über Josch gesagt hatte. Es war mehr als töricht gewesen, einen Mann wie ihn wegzuschicken. Zumal sie noch immer viel für ihn empfand.


    Es war ganz ruhig im Zimmer geworden. Mit einem Klack endete die Kassette.


    »Schön«, sagte er nach einer kleinen Weile. »Und so verdammt lang her! Ich hatte ganz vergessen, wie gut mir deine Stimme immer gefallen hat. Sie ist nicht groß, nicht einmal besonders kräftig, aber sie hat so etwas… Schmeichelndes, nein, eher Anrührendes. Ja, ich denke, das trifft es vielleicht am besten. Irgendwie kann man sich nicht gegen sie wehren, ich jedenfalls nicht.«


    »Das kommt wahrscheinlich daher, weil ich in Wirklichkeit gar nicht richtig singe.«


    »Ach ja?« Er zwinkerte. »Und was machst du stattdessen?«


    »Ich sondere Töne ab.« Sie lachte. »Und hoffe, dass es die anderen nicht merken.«


    Er schien sie gar nicht richtig zu hören, sah versonnen, fast träumerisch drein. »Vor allem das letzte Stück. Warte! Sag nichts! Ich will es selbst versuchen…«


    Er spitzte die Lippen.


    »›Laß ledig meine Hände


    Und das Herz, laß mich frei sein!


    Laß meine Finger laufen


    Über die Wege deines Leibes…‹«


    Ein tiefer, fast schon inniger Blick. »Ist das von dir? Es muss eigentlich von dir sein. Denn es erinnert mich an uns beide. Und das, was uns verbunden hat– uns noch immer verbindet.«


    »Zuviel der Ehre«, sagte Billie leise und konnte nicht verhindern, dass sie bei seinen Worten errötete. »Ein echter Pablo Neruda. Ich hab’ wirklich nicht vor, mich mit fremden Federn zu schmücken.«


    »Das hast du auch gar nicht nötig, Billie.«


    Geschmeidig hatte er sich erhoben, ihre Hand ergriffen und sie zu dem kleinen Sofa geschoben. Bevor sie noch richtig überlegen konnte, saß sie schon auf seinem Schoß, so wie früher, wenn sie sich ängstlich oder traurig gefühlt hatte. Sie lehnte ihre Wange an seine Brust, die unter dem weichen Pulli vertraut knochig war, beide schwiegen, und für ein paar Augenblicke war es, als habe jemand die Zeit zurückgedreht. Dann aber begann Josch zu reden, und Billie wusste auf einmal wieder genau, wo sie sich befand und was inzwischen alles passiert war.


    »Weshalb lässt du eigentlich diesen ganzen Unsinn mit der künstlerischen Selbstverwirklichung nicht einfach bleiben und kommst zu Moritz und mir zurück?« Seine Stimme war warm und lockend. »Wir brauchen dich, Billie. Nicht nur der Bub. Auch der Mann, der sogar ganz besonders. Es zieht so furchtbar, seitdem du weg bist. Tag und Nacht. Du bist sozusagen das ewige Loch in meinem Leben. Und du weißt, wie wenig ich Löcher ausstehen kann.«


    So unverblümt hatte er schon lange nicht mehr über seine Gefühle gesprochen. Josch schien selber ein wenig überrollt von der eigenen Courage zu sein, denn er wechselte den Ton, versuchte jetzt, witzig oder wenigstens leichter weiterzureden.


    »Macht irgendwie keinen richtigen Spaß so ganz ohne Frau, das kann ich dir verraten.«


    »Und Bettina?« Es war ihr herausgerutscht, aber sie merkte sofort, wie sehr er sich darüber freute.


    »Ach, Bettina! Solange das Original tabu ist, muss man manchmal eben mit Ersatz vorliebnehmen.« Er lachte, sichtlich verlegen. Dann wurde sein Ton drängender. »Also, was ist, Sibylle? Wirst du es dir ernsthaft überlegen?«


    »Ach, Josch, das führt doch nur wieder direkt ins Chaos! Ich bin nun mal nicht die passende Füllung für das, was du vermisst. Wann lernst du das endlich?«


    »Und warum nicht?«


    »Weil binnen kurzem alles wieder genauso wäre wie damals.« Sie machte sich los, stand abrupt auf. »Wieso überhaupt Unsinn? War ich vorhin so schlecht? Ist es das, was du mir damit sagen wolltest?«


    Er hatte sich ebenfalls erhoben. An seiner Miene erkannte sie, dass er nicht vorhatte, ihre Frage zu beantworten. Wahrscheinlich war er ohnehin nur gekommen, um sie doch noch umzustimmen. Sie spürte, wie Unmut in ihr aufstieg.


    »Das müsste aber nicht so sein!«, sagte er.


    »Es würde trotzdem so kommen, schon nach ein paar Tagen oder spätestens Wochen.« Erregt begann sie auf und ab zu gehen. »Wir sind einfach nicht fürs Zusammenleben gemacht. Bald schon würden wir uns doch nur wieder angiften, das heißt, ich würde schimpfen und schreiend keifen, du dagegen hartnäckig schweigen, so lange, bis wir beide nicht mehr weiterwissen und stumm und starr auf dem Ehebett liegen wie König und Königin auf einer mittelalterlichen Grabplatte.«


    »Nicht, wenn wir uns anstrengen, Billie. Wenn wir es wirklich wollen, dann schaffen wir es auch. Komm schon, gib uns noch eine Chance. Ich finde, das habe ich verdient.«


    Er klang durchaus überzeugend. Aber sie wusste, er irrte sich trotzdem. Energisch strich sie sich die Haare hinter die Ohren.


    »Nein, vielen Dank, mein Lieber, nicht noch eine Neuauflage unseres Familienunglücks, die allen doch nur wieder furchtbar weh tut! Dafür ist mir Moritz eindeutig zu schade. Und du. Und ich.«


    »Aber ich liebe dich«, murmelte er, auf einmal sehr viel weniger forsch, und mied ihren Blick.


    »Tu es nicht!«, sagte sie sehr sanft. »Um unsretwillen.«


    Plötzlich konnte sie es kaum erwarten, wieder allein zu sein. Josch ging sehr schnell, einsilbig und sichtlich gekränkt, eigentlich genauso, wie sie es prophezeit hatte. Billie räumte emsig auf, als sei es wichtig, alle Spuren seines Besuchs zu beseitigen, dann setzte sie sich wieder ans Klavier. Die ersten Töne kamen zaghaft, beinahe dünn. Sie steigerten sich, wurden kraftvoller, intensiver. In ihrem Kopf klangen die scheinbar belanglosen Worte nach, die Josch und sie gewechselt hatten.


    Und ganz plötzlich war es da, das Motto, nach dem sie die ganze Zeit über vergeblich gesucht hatte.


    Verdammt lang her, dachte Billie und begann zu schmunzeln. »Verdammt lang her«, genauso könnte mein erstes Soloprogramm heißen.


    


    ***


    


    Natürlich war sie noch nicht fertig, als Paula zum ersten Mal anrief. Und auch nicht, als zum zweiten Mal das Telefon klingelte. Selbst als es an der Haustür schellte und sie jemanden energisch die Treppe heraufstöckeln hörte, hatte sie noch immer nicht den linken der tannengrünen Stiefel gefunden, die so gut zu ihrem Kostüm im Russenlook passten. Sie kroch unters Bett, quetschte sich unter Sofa und Tisch, aber da war er leider nicht. Der fehlende Schuh fand sich weder im Schrank noch unter der Kommode. Erst als Paula mit spitzen Fingern den Deckel des fast schon antiken Wäschepuffs anhob und den Stiefel zwischen Jeans, Unterwäsche und Handtüchern entdeckte, konnten sie endlich aufbrechen.


    Der gemeinsame Zirkusbesuch war ein Ritual, an dem beide gleichermaßen hingen, Billie wie Paula. Anfangs waren sie immer in den größten Zirkus der Stadt gegangen, der ein respektables Haus aus Stein besaß. Später verlegten sie sich eine Weile auf kleine und kleinste Wanderunternehmen, die manchmal fast schon rührend einfache Nummern präsentierten. Inzwischen jedoch hatten sie einhellig herausgefunden, dass ihnen die Mittellösungen am meisten zusagten: nicht zu groß und damit gleich wieder kühl und pompös, aber auch nicht zu winzig. Dazu hatte seit dem fulminanten Erfolg eines »Roncalli« erfreulicherweise fast jeder Zirkus, der etwas auf sich hielt, kräftig an Poesie gewonnen, was den Tierdressuren, Akrobaten, Clowns und Zaubertricks sehr gut tat und den Zauber der Manege noch verstärkte.


    Sogar die Namen waren fantasievoller geworden. »Regenbogenreise« leuchtete in bunten Buchstaben über dem runden, weißen Zelt. Durchaus vielversprechend, wie Billie und Paula sich gegenseitig versicherten.


    Überraschend war allerdings, dass sie auf einmal zu dritt waren. Als sie am Kassenwagen anstanden, um die Eintrittskarten zu kaufen, drängte sich plötzlich Mimi nach vorn.


    »Hallo, ihr zwei!«, rief sie fröhlich. »So ein Zufall! Kann ich ganz vorn bei euch sitzen? Allein ist es immer so schrecklich langweilig!«


    Sie hatte sich richtig schick gemacht, trug das dunkle Haar mit vielen bunten Bänden durchwirkt, dazu Silvas dicke Korallenkette um den Hals und zu den unvermeidlichen Jeans einen von Zoes überweiten, schwarzen Pullis, der sie erwachsener aussehen ließ. Woher sie allerdings von Billies und Paulas Vorhaben erfahren hatte, war nicht aus ihr herauszubekommen.


    »Die Clowns kann ich nun mal nicht leiden«, flüsterte sie und futterte eifrig aus der maxigroßen Popcorntüte. »Die sind doch nur was für Babys. Aber ich mag die megageilen Raubtiernummern. Und natürlich den Magier. Den vor allem. Kann es kaum erwarten, was da abgeht.«


    Dabei schaute sie betont unschuldig drein.


    Billie blieb die Antwort schuldig und spähte zu Paula hinüber. Nicht einmal Moritz hatte bisher ihre traute Zweisamkeit bei diesen Unternehmungen stören dürfen, heute aber schien Mimis Anwesenheit Paula zu gefallen. Sie wirkte entspannt und gelöst, hatte glänzende Augen und rosige Wangen.


    »Ist doch gleich etwas ganz anderes mit einem Kind«, flüsterte sie Billie zu. »Hätten wir vielleicht viel früher machen sollen. Liebe Güte, wenn ich nur daran denke, wie klein und niedlich du damals warst! Und wie wissbegierig! Den Mund nicht mehr zugekriegt hast du. Dabei war der Zauberer allenfalls Durchschnitt. Heute dagegen bekommen wir einen echten Meister serviert, und einen überaus smarten noch dazu, Margarete hat schon von ihm geschwärmt, Lilo auch, und Karin war völlig aus dem Häuschen, die überdrehte Person– lassen wir uns also überraschen!«


    Aber was als Magier von Weltklasse angekündigt war, entpuppte sich schon bald als herbe Enttäuschung. Dabei machte er optisch in hautengem schwarzen Lederwams und ebensolcher Hose nebst weißem, gefälteltem Hemd nicht einmal eine schlechte Figur. Bei genauerem Hinsehen jedoch hatte er ein arrogantes Gesicht und unfreundliche, kalte Augen. Dazu kam die Stimme, die Billie an schlecht gestimmte Blechbläser erinnerte.


    Doch darüber hätte sich mit ein bisschen gutem Willen noch hinwegsehen lassen, was jedoch seine Zaubertalente anging, so erschienen sie Billie als ziemlich dürftig. Wenig neue Tricks, vieles, was man schon bei anderen besser oder zündender gesehen hatte. Außerdem schien er ausgesprochen mieser Stimmung zu sein, servierte die Nummern nachlässig und lustlos. Seine Assistentin, ein mageres Hühnchen mit hellblonder Exdauerwelle und einem viel zu weiten plissierten Goldlamékleid, an dem sie dauernd etwas herumzuzupfen hatte, duckte sich angstvoll, als erwarte sie jederzeit Schelte oder Wutausbrüche, wenn nicht gar Schlimmeres, und brachte nur ab und zu ein gequetschtes Lächeln heraus.


    Sie zitterte aus schierer Nervosität. Zweimal fielen ihr Requisiten aus der Hand; einmal sogar der Zauberhut, den sie so umständlich wieder aufhob, dass die komplette erste Zuschauerreihe ungehinderten Einblick in sein streng geheimes Innenleben erhielt.


    Die Kiefer des Magiers mahlten, während er als Zwischeneinlage eine nicht allzu komplizierte Fingerpalmage vorführte, als sei sie das Ei des Kolumbus, und zwei goldene Bälle mal verdoppelte, dann wieder verschwinden ließ. Diesmal gab es keinen Patzer. Allerdings raunzte er seine kleine Helferin beim Wegräumen so derb an, dass sie den Tränen nahe schien.


    Das war genau der Moment, in dem Billie beschloss einzugreifen.


    Mit Zaubern war nun mal nicht zu spaßen. Zaubern war eine Kunst, um Menschen zu erfreuen, und nicht, um sie zum Weinen zu bringen. Kerle wie der hier brauchten eine echte Lektion, eine Lektion, die sie lange nicht vergessen würden.


    Es traf sich gut, dass er für seine nächste Nummer jemanden aus dem Zuschauerraum benötigte. Einen Augenblick lang erwog Billie, sich selber zur Verfügung zu stellen, dann jedoch kam ihr eine wesentlich bessere Idee. Sie konzentrierte sich, und als der Magier seinen perfekt manikürten Zeigefinger ausstreckte, deutete er direkt auf Mimi. Erst wand diese sich ein bisschen, als sie jedoch im Scheinwerferspot stand und merkte, dass sie nicht mehr auskam, folgte sie ihm mit hochgezogenen Schultern auf die Bühne, wobei sie sich allerdings mehrmals hilfesuchend nach Billie und Paula umsah. Doch die nickten ihr aufmunternd zu.


    Der Magier hielt Mimi zwei geschlossene Metallringe vor die Nase und wies sie– reichlich barsch, wie Billie fand– an, sie ganz genau zu kontrollieren.


    Mimi gehorchte, konnte jedoch nichts Auffälliges entdecken.


    »Ich glaube, die sind ganz okay«, hauchte sie. Man sah ihr an, wie sehr sie sich nach dem sicheren Sitzplatz zwischen Billie und Paula zurücksehnte.


    »Kein Wunder, kleines Fräulein!« Der Magier lachte höhnisch. »Diese Ringe haben nämlich so raffinierte Schlitze, dass kein menschliches Auge sie erkennen kann.«


    Absoluter Quatsch, wie Billie wusste.


    Mimis Wangenrot vertiefte sich. Für einen Moment tat die Kleine Billie so leid, dass sie erwog, das Experiment vorzeitig abzubrechen. Dann jedoch entschied sie sich weiterzumachen. Mimis Revanche würde kommen– allerdings erst ein bisschen später.


    Der Magier streifte je einen Ring über den linken und den rechten Arm. Danach forderte er Mimi auf, ihm mit zwei Stückchen Schnur die Daumen fest zusammenzubinden und die Verknotung nochmals zu kontrollieren. Jetzt ließ er einen der beiden Ringe vom Arm in die Hand gleiten.


    Billie wusste genau, wie es eigentlich geplant war: Mimi sollte diesen Ring halten, der plötzlich frei sein würde, obwohl die Daumen nach wie vor gefesselt waren.


    Jetzt allerdings hatte sie einen anderen Ausgang des Tricks vor– einen ganz anderen.


    Denn plötzlich waren beide Ringe an Mimis Unterarmen, und der Zauberer stand mit leeren, noch immer verknoteten Daumen da. Seine Gesichtszüge waren ihm entglitten, und er ähnelte auf einmal einem verstörten Schaf.


    Billie ließ ihm keine Zeit, sich wieder zu fangen.


    Auf ihren unsichtbaren Befehl hin begannen die Metallringe um Mimis Arme ein geheimnisvolles Eigenleben, wanderten nach oben, dann wieder nach unten, verschlangen sich ineinander, lösten sich wieder, um erneut scheinbar mühelos ineinander zugleiten.


    Das Publikum klatschte begeistert, während Mimi, die sich allmählich an das Unglaubliche zu gewöhnen schien, ein süßes, schüchternes Lächeln hervorbrachte, das ihr hinreißend stand.


    Der Magier hatte sich inzwischen wütend von seiner Daumenfesselung befreit. Als er nun Anstalten machte, Mimi die Ringe zu entreißen, wandte Billie den doppelten Fixierungszauber an. Nun war es ihm unmöglich, das Metall zu fassen, das seine Schwerkraft verloren zu haben schien und wie Papier munter umherschwebte.


    Jedem im Zelt war klar, wer hier der Star war: das Mädchen mit den bunten Bändern im Haar, und längst nicht mehr der Magier, der von Minute zu Minute gereizter und aufgelöster wirkte.


    Er erntete Johlen, Trampeln, Pfeifen.


    Billie sorgte dafür, dass die Ringe noch ein paar Mal als verschlungene Acht aufmüpfig vor dem Zauberer umhertanzten, bis sie sich schließlich wie ein gehorsames Vogelpärchen auf den Scheitel seiner nicht minder fassungslosen Assistentin niederließen.


    Der Mann sah aus, als würde er im nächsten Moment aus der Haut fahren, während sie abwechselnd blass und rot wurde. Mimi verbeugte sich erstaunlich graziös. In diesem Moment ließ sich erahnen, wie sie in ein paar Jahren wirken würde.


    Der Applaus erreichte Orkanstärke, und Mimi konnte im Triumph an ihren Platz zurückkehren, während der Magier sich auffallend eilig hinter den roten Vorhang zurückzog.


    »Gebongt– das war echt spacig«, flüsterte Mimi, als sie erhitzt wieder zwischen Paula und Billie saß. Zur Beruhigung griff sie tief in die Popcorntüte. Und zweifelte nicht einen Augenblick an der tatsächlichen Urheberin des aufregenden Geschehens. »Der reinste Wahnsinn! Der Typ hat vielleicht blöd geschaut, als du ihm einfach das Heft aus der Hand genommen hast! Du musst mir unbedingt zeigen, wie man das macht! Am besten gleich morgen. Tust du das?«


    Die beiden Frauen tauschten besorgte Blicke.


    »Und außerdem musst du mir etwas versprechen.« Das kam leiser und war nur für Billie bestimmt. »Ich brauche nämlich deine Hilfe.«


    »Wobei?«


    »Es ist lebensnotwendig, bitte!«


    »Wobei, Mimi?« beharrte Billie.


    Mimi blieb nicht minder stur: »Kann ich dir erst verraten, wenn du versprochen hast, dass du mir hilfst. Bitte, Billie, du musst!« Ihre Stimme drohte zu kippen. »Sonst passiert noch ein Unglück, ein ganz, ganz schreckliches.«


    »So etwas nennt man Erpressung, weißt du das?«


    »Weiß ich. Hilfst du mir trotzdem?«


    »Wenn es also unbedingt sein muss, du alter Quälgeist!«


    »Super! Ich wusste, auf dich kann man sich verlassen.«


    »Und jetzt Ruhe!«


    »Aber ich will doch nur…«


    »Sei still!«


    Ein letztes tiefes Ausatmen, und dann geschah das Erstaunliche: Mimi war mucksmäuschenstill und hielt tatsächlich bis zum Ende der Vorstellung den Mund.

  


  
    Sechs


    Das genau war der Moment, dem Zoe seit Wochen entgegengefiebert hatte. Deswegen hatte sie schon mehrmals Riesenzoff mit ihren Eltern riskiert, deswegen bestand sie auf dem Besuch der Weißen Feste im »Max Emanuel«, wenngleich Luna, Jenny und Melanie jedes Mal in gespielter Verzweiflung die Brauen hochzogen, weil sie natürlich lieber in die angesagten Hallen im Kunstpark Ost gegangen wären. Selbstredend ließen sie sie nicht im Stich. Wozu waren sie schließlich Freundinnen und unzertrennlich noch dazu? Aber sie sparten nicht mit Spott und zogen Zoe– weibliche Solidarität hin, weibliche Solidarität her– wegen ihrer verzweifelten Verliebtheit ständig auf.


    Wenn sie sich jedoch in Tigers Bernsteinaugen verlor, dann spürte sie so ein eigenartiges Ziehen im Rücken, und alles war mit einem Schlag vergessen: die bissigen Bemerkungen ihrer Mutter über junge Automechaniker im allgemeinen und im besonderen über die, die sich Raubtiernamen zulegten, um anzugeben; die ernstgemeinten Drohungen ihres Bonusvaters, wie sie Antoine am liebsten nannte, beim nächsten Zuspätkommen müsse sie mit verschärftem Hausarrest, wenn nicht Schlimmerem rechnen; sogar Mimis dreiste Erpressungsversuche, die ausgerechnet ihr heimliches Ausschlupfloch durch die Kellerluke entdeckt hatte und ordentlich bestochen werden wollte, sollte sie weiterhin brav den Mund halten. Ein leichter, durchaus angenehmer Schwindel erfasste sie, der alles um sie herum unscharf werden ließ. Ihr Herz begann zu rasen, und die Knie wurden ganz weich. Dabei schien Tiger sie bislang nicht einmal richtig bemerkt zu haben.


    Jedenfalls nicht so wie heute Abend.


    Zoe war ganz egal, wer oder was diese wundersame Wandlung bewirkt haben mochte. Tatsache war, er sah sie nicht nur, er sprach auch mit ihr.


    »Du nun schon wieder«, sagte er und musterte sie von oben bis unten. Zum Glück hatte sie eines von Antoines weißen Hemden in der Taille eng gegürtet, so dass es irgendwo in Schenkelmitte endete. Auf die langen, schlanken Beine war sie stolz; die hatte sie der mütterlichen Linie zu verdanken. Sie trug dazu weiße Netzstrümpfe und silberne Plateausandalen. »Ist das hier etwa der neueste Freizeitspaß für kleine Schulmädchen?«


    Das mit den Schulmädchen überhörte sie. Und das »kleine« erst recht. Sosehr sie auch auf ihn stand, manchmal konnte er wirklich ordentlichen Stuss daherreden!


    »Ist doch gar nicht so übel hier«, bekam sie zu ihrer eigenen Verwunderung einigermaßen locker heraus. Dicht an der Wahrheit vorbei. Noch bis vor wenigen Minuten hatte sie schlichtweg alles abscheulich gefunden: die enge, rauchige Kneipe, die nostalgisch angehauchte Musik, vor allem jedoch die Unmenge weißgekleideter Frauen, alle herausgeputzt, gefährlich attraktiv und deutlich älter als sie. »Außerdem mag ich den Fasching. Immer schon.«


    Eine glatte Lüge.


    In Wirklichkeit hätte Zoe alles darum gegeben, diese ungewohnte Maskerade auf der Stelle abzulegen. Im engen Top mit Spaghettiträgern, selbstredend nabelfrei, in schwarzen Stretchjeans mit aufgesetzten Taschen und in ihren ultrascharfen, ultrahochhackigen Stiefeletten– dem üblichen Disco-Outfit eben, das alle Mädchen ihrer Altersgruppe trugen– hätte sie sich um einiges sicherer gefühlt. Aber nachdem sie nun schon mal so mühsam herausgefunden hatte, wo ihr Angebeteter seine Faschingswochenenden verbrachte, war sie zu allem entschlossen.


    »Und wieso tanzt du dann nicht?«


    Ohne seinen ölverschmierten Monteur-Overall sah Tiger noch besser aus. Das weiße Hemd brachte seine bräunliche Haut zum Leuchten, und der dunkle Dreitagebart ließ ihn wirken wie eine Mischung aus Popstar, Jediritter und unverschämt anziehendem Jungpiraten.


    »Null Bock.« Sie flunkerte schon wieder.


    »Ach, wirklich nicht? Nicht einmal mit mir?«


    Da hatte er sie schon ganz nah an sich herangezogen, und sie spürte durch den dünnen Stoff die Wärme seiner Hände auf der Haut. Aus Angst, vor schierer Verzückung im nächsten Moment ohnmächtig zu werden, bewegte sie sich ganz vorsichtig. Das Licht schimmerte rötlich, und jetzt fand sie sogar die Uraltschnulze, die gerade angelaufen war, einfach nur noch göttlich– Musik, über die sie sich sonst mit Luna, Jenny und Melanie nach Kräften lustig gemacht hätte.


    When a man loves a woman


    She can do no wrong…


    Von ihr aus hätte der Song ewig dauern können, so glücklich war sie. Ihre Körper bewegten sich wie von selber, harmonisch, als seien sie eigens dafür gemacht, als würden sie seit Ewigkeiten zusammengehören. Sie vergaß ganz, nach den Ponys zu schielen, die irgendwo im Dunkel sitzen mussten und sie wahrscheinlich anstarrten, sie vergaß all den Stress der vergangenen Zeit, als sie noch vergeblich versucht hatte, Tigers Aufmerksamkeit mit allen nur denkbaren Mitteln auf sich zu ziehen.


    Sie flog.


    Schwebte.


    Träumte.


    »Willst du auch ein Bier?« Tigers prosaische Frage holte sie unsanft in die Realität zurück. Sie nickte, obwohl sie Bier eigentlich eklig fand und Antoine ihr erst letzte Woche das Versprechen abgenommen hatte, vorerst die Finger davon zu lassen. Aber Cola tranken nur kleine Pipimädchen, keine coolen Frauen, die sich verführerisch in die Arme ihres Liebsten schmiegten.


    Er ging zur Theke und kam mit zwei Flaschen zurück. Sie genoss den Anblick seiner breiten Schultern, der schmalen Hüften, des federnden, selbstbewussten Gangs. Sogar sein Po in den nicht ganz sauberen weißen Jeans war ausgesprochen süß.


    Sie stießen an.


    »Salud!«, sagte er zu ihrer Überraschung. Vom Spanientick ihres Bonusvaters konnte er nichts wissen. Vielleicht hatte er einmal Urlaub auf Mallorca oder an der Costa del Sol gemacht.


    »A la vida!« Sie ließ eine kleine Pause folgen. Aber wenn nicht heute, wann dann? Das war die Nacht der Nächte. Jetzt konnte sich alles zu ihren Gunsten entscheiden. »A l’amor«, fuhr sie mutig fort und sah ihm dabei tief in die Augen.


    Er lächelte.


    Ob er sie gleich küssen würde? Oder ließ er es lieber bleiben, weil er sie eben doch nur für ein langweiliges Baby hielt?


    Zoe spürte, wie ihr Gesicht brannte.


    Wahrscheinlich sah sie vollkommen entrückt aus oder einfach nur wie eine hoffnungslos verknallte Idiotin, die sich nach jemandem sehnte, der fünf Jahre älter als sie war, einen Beruf hatte und damit kein Junge mehr war, sondern ein richtiger Mann. Luna jedenfalls, die gerade vorbeiging, versetzte ihr einen so heftigen Rempler, dass ihr beinahe die Flasche aus der Hand gefallen wäre. Tigers Bier war schon so gut wie leer, während sie nur einen winzigen Schluck getrunken hatte.


    Sehnsuchtsvoll schaute sie wieder zur Tanzfläche, jetzt ein wogendes Auf und Ab von Köpfen, Leibern und Armen. Er machte jedoch keinerlei Anstalten, sie erneut aufzufordern. Selbst die Initiative zu ergreifen, wagte sie nicht. Aber sie konnte warten. Der nächste Schieber war absehbar, und den wollte sie nirgendwo anders verbringen als in seinen starken Armen.


    Leider jedoch war Tiger plötzlich abgelenkt. Er grinste, als eine Handvoll junger Männer hereinkam, hinter ihnen eine schlanke Frau mit taillenlangem, schwarzem Haar. Sie trug hohe, weiße Stiefel und einen winzigen, strassbesetzten Bikini aus weißem Leder, der so gut wie nichts von ihrem wohlproportionierten, gebräunten Körper verbarg. Ihre Bewegungen waren fließend. Sie drehte die Füße beim Gehen leicht auswärts, wie es professionelle Tänzerinnen tun. Sie sah aufregend aus, sexy, geradezu umwerfend.


    Und sie war schätzungsweise fünfundzwanzig.


    Mindestens.


    »He, ihr alten Räuber!«, rief Tiger und ließ Zoe einfach stehen. »Und die schöne Eva habt ihr auch gleich mitgebracht, echt geile Idee!«


    Zwei Küsse auf jede Wange bekam die Fremde von ihm. Und noch einen, direkt auf den Mund. Was dauerte und ganz und gar nicht wie unter Fremden wirkte.


    Zoe verlagerte ihr Gewicht unbehaglich von einem Bein auf das andere. Ihr Lächeln fühlte sich plötzlich wie eingefroren an, als könne es im nächsten Augenblick in winzige Splitter zerspringen. Verbissen fixierte sie einen imaginären Punkt irgendwo zwischen Luftschlangen und bunten Girlanden.


    Sie hasste es, jung zu sein.


    Sie hasste alle Männer, weil sie einem im Endeffekt doch nur weh taten.


    Vor allem jedoch hasste sie ihn.


    Tiger machte keinerlei Anstalten, wieder zu ihr zurückzukommen. Ganz im Gegenteil. Er schien sie völlig vergessen zu haben. Mit seinen Freunden und der fremden Frau stand er an der Bar, laberte herum, lachte, trank Bier.


    Es gelang ihr gerade noch, sich mit steifem Hals an den Tisch der Ponys zurückzuflüchten.


    »So ein Arsch!«, sagte Luna hingebungsvoll, die alles verfolgt hatte.


    »Aussehen tut er aus der Nähe auch nicht mehr so besonders«, kam es von Jenny. »Und dann allein schon der Name– so heißen doch nur Prolos!«


    »Was ist, Frauen, sollen wir uns nicht ein Taxi gönnen, um endlich eine heiße Nacht zu erleben?« Melanie war wie immer die Praktischste von allen. »In der ›Milchbar‹ geht eine tolle Fete ab. Galaktisches Fieber oder so ähnlich lautet das Motto. Da können wir sogar in diesen ultrascharfen weißen Klamotten aufkreuzen, ohne oberpeinlich zu wirken. Spät genug ist es ja inzwischen, damit man sich nicht mehr blamiert.« Sie spähte anzüglich in Richtung Bar. »Und ich wette, dort hängen garantiert nicht nur Tattergreise und alte Hexen ab.«


    Ihr gutgemeinter Trost verfehlte seine Wirkung.


    Die schöne Eva mochte eine Hexe sein, alt jedoch war sie keinesfalls. Vielleicht konnte sie ja wirklich zaubern. Tiger jedenfalls schien gar nicht mehr von ihr loszukommen, hatte noch immer den Arm um sie gelegt, als sei er irgendwo an ihren anmutigen Schultern angewachsen, und sie lachte gurrend. Selbst wenn Zoe gewollt hätte, jetzt hätte sie sich nicht mehr von der Stelle rühren können– und wenn ihr dies endgültig das Herz zerfressen würde.


    »Geht nur!«, sagte sie mit belegter Stimme. Ihr Zorn hatte sich inzwischen gelegt; jetzt war sie nur noch traurig und mutlos.


    »Und du?« Drei Augenpaare, zweimal braun, einmal blau, musterten sie besorgt. »Was ist mit dir?«


    »Was soll schon sein? Ich bleibe. Und ihr könnt machen, was ihr wollt.«


    »Komm schon, Zoe, das geht doch voll in die Hose, so wie du heute Abend drauf bist!«


    »Das ist der Typ doch gar nicht wert!«


    »Zehn von der Sorte könntest du haben, echt!«


    Alle Versuche liefen ins Leere.


    »Ich bleibe.«


    »Bist du sicher?«, wollte Jenny wissen. »Ich meine, wirklich sicher?«


    »Ja. Ja. Ja. Und hört endlich auf damit, mich zuzutexten, verdammt!«


    Jetzt bloß nicht heulen!, befahl sie sich selber. Das taten nur blöde Babys, die ohnehin keiner zur Kenntnis nahm.


    »Ich weiß nicht«, sagte Luna besorgt, als sie noch einmal an den Tisch kam, während die anderen schon in ihren Jacken steckten und sichtlich erleichtert dem Ausgang zustrebten. »Ich hab’ irgendwie kein gutes Gefühl, dich hier allein zu lassen. Sag ehrlich: Soll ich nicht vielleicht doch bei dir bleiben?«


    »Aber ich hab’ ein gutes Gefühl«, sagte Zoe trotzig. »Hau bloß endlich ab!«


    Sie ließ sich von ihrem Gegenüber eine filterlose Zigarette anbieten, die im Mund krümelte und kein bisschen schmeckte, und akzeptierte ebenso gnädig, dass ein anderer sie zu einem Caipirinha einlud. Das Gesöff war so sauer, dass ihr fast die Tränen kamen, aber immerhin machte es irgendetwas mit ihrer traurigen Stimmung.


    Besonders, als sie das zweite Glas getrunken hatte.


    Ein drittes wurde soeben serviert. Sie nahm einen ordentlichen Schluck. Das Licht schien ein bisschen greller geworden zu sein, die Musik lauter. Irgendwie gewöhnte man sich an den Drink, je mehr man davon intus hatte.


    Der überaus spendable Typ, ein dickliches Nachtgespenst mit unreiner Haut und Fistelstimme, klebte buchstäblich am Tisch und grinste sie schon die ganze Zeit so komisch an, aber selbst das war ihr egal. Sie wehrte sich nicht einmal, als er sie auf die Tanzfläche schleppte. Gerade hatten sie Cher aufgelegt, und jedes einzelne Wort ihres neuen Superhits kam Zoe direkt aus dem Herzen.


    »Do you believe in life after love…«


    Jetzt, wo ohnehin schon alles egal war, konnte sie auch ebenso gut in voller Lautstärke mitsingen.


    »Scheinst dich ja bestens zu amüsieren!«


    Tigers braune Augen hatten auf einmal so komische gelbe Einsprengsel. Er tanzte neben ihr, ohne die Fremde, wie sie sich blitzschnell vergewisserte, und wenn sie nicht genau gewusst hätte, dass sie ihm von ganzem Herzen schnurzegal war, hätte sie fast denken können, er mache sich Sorgen um sie.


    »Bin jedenfalls auf dem besten Wege dazu«, nuschelte sie.


    Sie stieß das eklige Nachtgespenst weg, das ihr zu nah gekommen war. Sie schwitzte. Ihr war schwindelig und heiß. Tiger war gemein zu ihr gewesen. Hundsgemein sogar. Aber sie war noch immer verrückt nach ihm. Vielleicht sogar mehr denn je, wenn sie ehrlich war. Die Cocktails hatten ihre ganze Schüchternheit weggespült. Und all die blöden Hemmungen gleich mit dazu.


    »Ey, wo hast du denn deine Freundin gelassen?« Sie versetzte Tiger einen Stups.


    »Welche Freundin?«


    Er stellte sich blöd, aber das half ihm nichts.


    »Welche schon! Bikini-Eva natürlich.«


    Tiger grinste, machte eine elegante Drehung und berührte beim Tanzen mit seiner Hand wie zufällig ihren Rücken.


    Wie ein elektrischer Schlag durchfuhr es sie.


    »Eifersüchtig?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Schade!«


    Jetzt ließ sie zu, dass sie das Nachtgespenst an seine feiste Brust zog. Alles noch immer besser, als Tiger zu zeigen, dass sie knallrot geworden war. Ein paar Augenblicke war alles halbwegs in Ordnung, dann jedoch machten sich die Wurstfinger des Nachtgespensts selbständig, wanderten äußerst zielgerichtet über ihren Rücken in Richtung Busen. Gleichzeitig kamen von links oben nasse Lippen unweigerlich näher.


    »Aua! Bist du komplett verrückt geworden?«


    Dieses Ekelpaket hatte nicht nur versucht, sie zu küssen, sondern sie dabei auch noch reichlich unsanft in die linke Brust gekniffen. Zoe taumelte auf ihren hohen Absätzen nach hinten, holte aus, und als er Anstalten machte, ihr neuerlich näher zu kommen, versetzte sie ihm eine kräftige Ohrfeige.


    »Du blöde kleine Schlampe!« Das Nachtgespenst war außer sich. »Was bildest du dir eigentlich ein? Erst sich tüchtig aushalten lassen, mich den ganzen Abend anmachen, und dann, dann, dann…«


    Der Dickliche konnte nur noch undeutlich weiternuscheln, weil Tiger ihn in den Schwitzkasten genommen hatte und ihm gezielt die Luft abdrückte. Seine Augen traten leicht vor, das Gesicht lief blaurot an.


    »Willst du vielleicht ganz zufällig etwas sagen?« fragte Tiger lässig, während Zoes Herz wie verrückt raste. »Falls es dich interessiert, meine Kumpels dort drüben können es ebenso wenig wie ich leiden, wenn man nette Frauen belästigt. Verstanden? Oder muss ich doch noch deutlicher werden?«


    Der Eingeklemmte nickte heftig. Und schüttelte ebenso heftig den Kopf.


    Tiger ließ ihn abrupt frei. »Dann entschuldige dich! Aber höflich, wenn ich bitten darf! Und dalli!«


    »Tut mir wirklich leid«, murmelte das Nachtgespenst artig und nestelte an seinem verrutschten Kragen. »Nichts für ungut! Muss ich irgendwie falsch verstanden haben.«


    »Scheint mir auch so«, sagte Tiger trocken.


    Zoe fühlte sich wie die Prinzessin, die soeben vom Drachen befreit worden war. Und, was das Wundervollste von allem war, ihr Retter, der schöne Prinz, hatte noch nicht das Weite gesucht. Wahrscheinlich hätte sie jetzt etwas Geistreiches, besser noch Witziges sagen sollen, aber sie war so beschwipst, dass ihr beim besten Willen nichts mehr einfiel.


    Ihren Raubtier-Romeo schien es nicht zu stören. Er packte ihr Handgelenk, als sei ohnehin alles geklärt. »Und wir beide gehen jetzt besser, oder?«


    Sie nickte. Als sie, nicht mehr ganz sicher auf den Beinen, in ihre Jacke schlüpfen wollte, stellte sich ihr die mollige Bedienung in den Weg.


    »He, he, nicht so eilig, junge Dame! Und was ist mit meinen drei offenen Cocktails?«


    »Der Herr dort zahlt.« Zoes Zeigefinger mit dem weißlackierten Nagel wies kühn in Richtung Nachtgespenst.


    


    ***


    


    Im Auto, ganz nah geparkt, war es ungefähr so warm wie in einer Kühlbox.


    »Eben ein echter Italiener«, sagte Tiger beiläufig, als er merkte, wie Zoe fröstelte. »So einer entwickelt seinen speziellen Charme nur bei einigermaßen menschlichen Temperaturen. Wie ich übrigens auch. Von mir aus könnte es ruhig immer Sommer bleiben.«


    Sie lächelte und schwieg. Von Autos hatte sie keine Ahnung. Aber den Sommer liebte sie auch. Obwohl sie es jetzt gar nicht übel fand, ein bisschen zu frösteln. Das machte ihren Kopf wieder klarer. Ohnehin fand sie es einfach nur toll, ihn reden zu hören. Von ihr aus, worüber er wollte.


    »Ein waschechter Maserati.« Die Stimme verriet seinen Stolz. »Natürlich musste ich ihn erst gründlich herrichten und schließlich metallicblau umlackieren. Aber es hat sich gelohnt, kann ich dir sagen! Seitdem läuft der Bursche hier nämlich wie ein Glöckerl.«


    Sie war noch immer stumm.


    »Soll ich dich vielleicht wärmen?«


    »Nicht nötig. Ist schon okay.« Sie hätte sich auf die Zunge beißen können.


    »Wo wohnst du eigentlich?«, fragte er nach einer Weile. Da waren sie schon mitten auf der Leopoldstraße.


    »Komische Frage«, erwiderte sie. »Du hast letzte Woche doch Pap…, ich meine, Antoines Wagen zurückgebracht, oder?«


    »Ach ja, genau, irgendwo hinter dem Herkomerplatz. Dort, wo fast schon die Wildnis beginnt. Du wirst mich womöglich lotsen müssen.« Er grinste. »Damit wir uns nicht wie einstmals Hänsel und Gretel im tiefen Wald verirren.«


    »Kein Problem.« Sie nahm allen Mut zusammen. »Aber ich will eigentlich noch gar nicht unbedingt nach Hause.«


    »Na, dann!«


    Er bremste so scharf, dass sie fast ins Schleudern kamen, machte eine Kehre und fuhr jetzt in Richtung Englischer Garten. In einer dunklen Nebenstraße machte er halt.


    »Und jetzt?«, flüsterte Zoe und hoffte, dass ihr wildes Herzklopfen nicht zu hören war.


    »Das hier zum Beispiel.« Er beugte sich hinüber und küsste sie. Und er küsste gut, anders als die ungeschickten Jungs, die sie bisher erlebt hatte.


    Sein Kuss schmeckte nach Bier, nach Zigaretten, nach Tiger.


    Sie erwiderte ihn, spürte Tigers weiche Lippen, die vorwitzige Zunge. In ihrem Bauch explodierte ein glühender Ball. Sie hätte heulen können vor Glück und Erregung. Besonders als seine Hand sich selbständig machte, unter die Jacke kroch und sanft und warm auf ihrem Busen liegenblieb.


    Sein Mund war jetzt an ihrem Hals, dann streifte er sanft ihr Ohr.


    »Du magst mich also«, sagte er leise.


    Sie nickte.


    »Schon länger?«


    Sie nickte wieder.


    »Wie länger?«


    »Eigentlich schon immer.« Auf einmal war es ganz einfach. Und es tat unendlich gut auszusprechen, was sie so lange heimlich mit sich herumgetragen hatte! »Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Damals, du weißt schon, als der alte Käfer meiner Mutter endgültig seinen Geist aufgegeben hat.«


    »Aber das ist ja Urzeiten her! Da warst du doch höchstens dreizehn«, sagte er erstaunt.


    »Vierzehn«, korrigierte sie ihn schnell. »Und außerdem…«


    Seine Lippen brachten sie zum Schweigen. Sie atmeten beide heftig, als er sie wieder freigab.


    »Schon halb zwei«, sagte Tiger schließlich mit leicht belegter Stimme. »Kriegst du keinen Ärger, Prinzessin?«


    »Natürlich«, erwiderte Zoe fröhlich. »Und wie! Aber nur, wenn sie mich erwischen.«


    


    ***


    


    Er fuhr nicht ganz bis zum Haus, sie mussten es ja nicht gleich übertreiben. Zoe stieg aus, und als sie ihn im Halbdunkel hinter dem Steuer sitzen sah, zog sich ihr Herz zusammen.


    Unvorstellbar, wie es bislang ohne ihn überhaupt auszuhalten gewesen war. Aber noch unvorstellbarer, wie sie nur die nächsten Stunden ohne ihn überleben sollte.


    »Und jetzt?«, fragte sie. Brachte er wirklich die magischen Worte über die Lippen, von denen ihr ganzes Seelenheil abhing?


    »Ich ruf’ dich an, was hältst du davon?«, sagte er, nicht besonders deutlich.


    Er hatte sie über die Lippen gebracht!


    »Cool!«


    Die Nummer hatte er ja in der Werkstatt. Obwohl es natürlich viel romantischer gewesen wäre, sie ihm mit Permuttlippenstift auf die Heckscheibe zu schreiben.


    »Eins noch.« Sie konnte einfach noch nicht gleich gehen.


    »Ja?«


    »Wie heißt du eigentlich richtig? Ich meine, wenn du mal nicht Tiger sein willst.«


    »Jan«, sagte er grinsend. »Jan Brunner. Aber so sagt außer meiner Großmutter kein Mensch zu mir.«


    Sie ging ein paar Schritte, dann hörte sie seinen Pfiff.


    Er war ausgestiegen, und als sie zu ihm zurückrannte, nahm er sie fest in die Arme, drückte sie an sich und küsste sie noch einmal, ungestümer, fordernd.


    »Als Vorrat sozusagen. Und als kleinen Vorgeschmack für alles, was da noch kommen mag.«


    Seine Zähne schimmerten weiß. Er hatte eine kleine Narbe auf der Wange und die Andeutung eines Kinngrübchens. Sie liebte es, wenn er so frech, so zweideutig war.


    Irgendwann löste sie sich sanft.


    »Jetzt muss ich«, sagte sie. »Sonst bekomme ich doch noch Ärger.«


    Er schickte ihr eine letzte Kusshand hinterher.


    Sie lief, nein, sie tänzelte auf dem Gehsteig, die Arme ausgebreitet, auf den Lippen ein verklärtes Lächeln. Diese Nacht war ihre Glücksnacht! Wahrscheinlich kam sie jetzt auch noch ohne jedes Aufheben durch die Kellerluke ins Haus. Und selbst wenn Papi sie wieder mit diesem vorwurfsvollen Gesicht im Flur abfangen würde– jetzt, nachdem sie mit Tiger endlich zusammen war, fühlte sie sich absolut unverwundbar. Nichts konnte ihr mehr etwas anhaben.


    Plötzlich hielt sie inne.


    Mitten in der Einfahrt stand ein Auto, ein dunkelblauer, schwerer Wagen, den sie noch nie gesehen hatte. Langsam ging sie darauf zu, und natürlich schaute sie neugierig hinein, als sie nah genug war.


    Zwei, die sich küssten. Mindestens so leidenschaftlich, wie Tiger und sie es soeben getan hatten.


    Die Scheiben waren ziemlich beschlagen, aber nicht beschlagen genug, um nicht zu erkennen, wer es war: ihre Mutter und ein wildfremder Mann.


    

  


  
    Sieben


    »Kommt gar nicht infrage!«


    »Du hast es versprochen.«


    »Es geht nicht. Wieso willst du das nicht kapieren?«


    »Aber du musst! Du musst einfach!«


    »Ich muss gar nichts, Mimi.« Billie begann allmählich, die gute Laune zu verlieren. »Ausgenommen sterben. Wie jeder von uns. Und das hoffentlich eine ganze Weile noch nicht. Bis dahin lasse ich mich von niemandem zu etwas zwingen, nicht einmal von dir, du Oberquälgeist.«


    Sie drehte Silvas aufdringlicher Tochter demonstrativ den Rücken zu und beschäftigte sich mit ihrem alltäglichen Ritual: gemahlenen Kaffee in die Glaskanne, heißes Wasser darauf, danach langsam das Sieb runterdrücken. Nach ein paar Minuten Ziehen war das Getränk genauso, wie sie es liebte: kräftig, aber nicht zu stark.


    »Irgendwie seid ihr doch alle gleich, ihr Erwachsenen«, knurrte Mimi. »Ich kann nur beten, dass ich niemals so werde. Lieber hänge ich mich vorher auf: Große Sprüche, aber wenn es wirklich brenzlig wird, kann man sich nicht auf euch verlassen.«


    »Weißt du denn noch nicht, dass das eine der verbreitesten Lügen überhaupt ist?« Billie hatte sich mit einem Versöhnungslächeln wieder zu dem schmollenden Mädchen herumgedreht. »In Wirklichkeit gibt es gar keine Erwachsenen. Sie tun alle nur so. Merk dir das rechtzeitig! Das spart dir jetzt und später eine Menge Ärger.«


    »Mir doch ganz egal! Mami soll nicht mit diesem Mann zusammensein. Du musst zaubern, damit es aufhört und sie wieder uns gehört. Papi und Zoe und mir. Und mach mir bloß nichts vor: Seit der Sache mit dem Zirkusmagier weiß ich nämlich ganz genau, dass du so etwas kannst. Spielend sogar.«


    Die Unterlippe begann bedenklich zu zittern.


    Billie war so schnell beim Tisch, dass Mimi zusammenzuckte. Wenn sie aufgebracht war wie jetzt, konnten Billies Augen fast schwarz aussehen.


    »Menschen gehören niemandem, Kleines. Nicht einmal ihren Liebsten. Oder ihren Kindern. Oder den Eltern. Das zumindest solltest du dir schon jetzt ein für allemal hinter deine hübschen Ohren schreiben.« Sie packte sie an den Schultern und schüttelte sie unsanft. »Ich darf das nicht, verstehst du? Mich in die Beziehungen anderer einmischen. Und ich kann es auch nicht. Selbst wenn ich wollte.«


    Nicht die vollständige Wahrheit, aber das war jetzt nebensächlich.


    Mimi schluckte. »Glaube ich nicht.«


    »Das ist dein Problem.«


    Sie war mindestens so stur wie ihre Mutter. »Aber wenn du schon das mit dem Zauberer so megageil hinbekommen hast, dann…«


    Billie ließ sie nicht ausreden. »Glaubst du denn, ich hätte sonst meine Ehe mit Josch in den Sand gesetzt? Und Moritz zu seinem Vater geschickt? Meinst du, es macht immer Spaß, allein zu leben? Glaubst du das wirklich?« Sie strich sich das Haar aus der Stirn. »Eisenringe ein bisschen tanzen zu lassen ist eine Sache, menschliche Herzen dagegen zu manipulieren eine ganz andere. Dazu hat niemand ein Recht, Mimi. Nicht einmal der größte aller Zauberer.«


    Beide schwiegen.


    Billie schenkte Kaffee ein, eine volle Tasse für sich und eine halbe, die sie mit heißer Milch aufgoss. Die erste Attacke war vorbei, der Kampf aber noch nicht entschieden.


    »Für dich. Und jetzt beruhige dich erst einmal! Deine Mami ist bekannterweise alles andere als blöd. Die weiß schon, was sie tut. Selbst wenn es dir im Augenblick vielleicht nicht besonders gefällt. Ich kann mir vorstellen, dass sie auch nicht alles cool findet, was bei dir abläuft.«


    »Eben nicht! Denn sonst würde sie nicht mit diesem Untyp, diesem Fabian Sonstwie herumturteln.«


    »Warst du eigentlich schon mal in jemanden verknallt? So richtig verliebt?«


    Mimi schwieg sich beharrlich aus.


    »Dann müsstest du eigentlich auch wissen, dass man manchmal dagegen ganz schön machtlos sein kann.« Sie begann zu deklamieren:


    »›Lieb ist ein Rauch, den Seufzerdämpf erzeugten,


    Geschürt, ein Feur, von dem die Augen leuchten,


    Gequält, ein Meer von Tränen angeschwellt;


    Was ist sie sonst? Verständ’ge Raserei


    Und ekle Gall und süßere Spezerei.‹«


    Mimi schaute so verdutzt drein, dass Billie in Gelächter ausbrach.


    »Da staunst du, was? Tja, nicht nur Mami Silva beherrscht ihren Willie S.! Aber tröste dich– glücklicherweise handelt es sich ja beim Verknalltsein meistens um einen zeitlich begrenzten Zustand. In der Hochphase allerdings kann man gelegentlich schon mal der Illusion verfallen, es würde ewig dauern.«


    Mimi zuckte mit den Achseln, weiterhin stumm. Ging schließlich niemanden etwas an, wie süß sie diesen schmalen, großen Jungen aus der 9c fand, diesen Pablo aus Caracas mit seinen schwarzen Haaren und den frechen, nicht minder schwarzen Augen. Bei der Weihnachtsfeier hatte er dauernd in ihre Richtung geglotzt. War wenigstens ihrer Freundin Dunja aufgefallen. Aber vielleicht hatte sie sich das ja auch nur eingebildet. Dunja hatte manchmal ganz schön viel Fantasie.


    Billie jedoch ließ nicht locker: »Hast du deiner Mutter denn schon einmal gesagt, dass es dich so stört?«


    »Natürlich nicht!«, fuhr Mimi auf, sichtlich erleichtert über den Themenwechsel. »Denn dann wüsste sie ja auch, dass ich ihr nachspioniert habe und dabei so krank geworden bin.« Sie zog die Stirn kraus. Plötzlich entspannten sich ihre Züge. »Aber du, du könntest doch mit ihr reden. Nicht zaubern, Billie, wenn es wirklich nicht geht, sondern nur reden. Du bist ihre allerbeste Freundin. Vielleicht hört sie auf dich. Auf dich noch am allerehesten von uns allen!«


    »Möglich«, sagte Billie nicht sehr überzeugt.


    Erst heute Morgen hatte Silva am Telefon eine halbe Stunde lang von ihrem letzten heißen Rendezvous mit Fabian geschwärmt. Im Auto! Wie echte Teenager! Voller Leidenschaft! Und so romantisch!


    Kurz vor dem Ende des Gesprächs war sie dann damit herausgerückt, wie schief der Haussegen in der »Casa Marais« hing: eine Zoe, die vor lauter Nervosität blass um die Nase war und keinen Bissen hinunter bekam; ein Antoine, der schon bei der kleinsten Kleinigkeit aus der Haut fuhr, womöglich weil sie seit Wochen nicht mehr mit ihm geschlafen hatte, nachdem sie nur noch den anderen im Kopf hatte; eine Mimi schließlich, die ihr Müsli mit den Walkmanstöpseln in den Ohren verschlungen hatte, um bloß ja kein überflüssiges Wort mit ihr wechseln zu müssen.– Was in aller Welt machte sie denn nur plötzlich falsch?


    Vielleicht war es ja wirklich keine so schlechte Idee, dachte Billie plötzlich, sehr bald eine ernsthafte Unterhaltung mit Silva zu führen, die ganz offenbar dabei war, das bereits bestehende Kuddelmuddel noch unübersichtlicher zu gestalten.


    »Du musst…«, begann Mimi wieder. Billies strenger Blick ließ sie gerade noch rechtzeitig innehalten. »Ich meine natürlich, du könntest es ja wenigstens mal versuchen. Meinetwegen. Und das tust du auch, wenn du mich nur ein klein bisschen liebhast. Und dann zeigst du mir auch, wie das mit dem Zaubern geht. Nicht heute, natürlich. Sondern wenn du irgendwann mal schrecklich viel Zeit hast. Machst du das, ja?«


    »Alte Erpresserin!«, sagte Billie nach einer kleinen Weile zärtlich. »Und bild dir bloß nicht ein, dass du mich damit schon in der Tasche hast! Ich war schließlich auch mal jung. Ich kenn’ die Tricks noch alle.«


    Sie machte keinerlei Anstalten, Mimi aufzuhalten, die es plötzlich auffallend eilig hatte. Dann zog Billie sich um, schwarze Jeans und einen weiten, rauchblauen Pullover, in dem sie sich wohl fühlte, und legte nach kurzem Zögern die Tansanitkette an, Paulas ebenso kostspieliges wie unvernünftiges Geschenk zu ihrem letzten Geburtstag. Sie bürstete die Haare, kontrollierte das Make-up. Vergewisserte sich, dass die Hände auch wirklich sauber waren. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie war aufgeregter als vor jedem Rendezvous.


    Denn schließlich ging es jetzt um ihre Zukunft.


    


    ***


    


    Das rechteckige Schild mit der Aufschrift Künstleragentur Dr. Haase war ihr beim Bummeln durch Haidhausen aufgefallen. Irgendetwas, vielleicht Paulas Geraune, man komme ohne Anwalt oder Agent in künstlerischen Berufen nicht weiter, hatte sie dazu gebracht, stehen zu bleiben und sich Namen und Telefonnummer zu notieren. Tage vergingen, bis sie den Mut besaß, den Hörer abzunehmen und anzurufen.


    Irgendwann an einem späten Nachmittag war sie dann soweit.


    »Marita Haase, guten Abend. Was kann ich für Sie tun?« Die Stimme war freundlich und hatte unüberhörbar schwäbische Anklänge.


    Die Angestellten waren offenbar bereits nach Hause gegangen. Oder der Betrieb war so klein, dass die Agentin alles selber erledigte. Vor Schreck wäre Billie beinahe der Hörer aus der Hand gefallen. Reichlich konfus begann sie loszureden, bis die andere sie schließlich freundlich, aber energisch unterbrach.


    »Wie sind Sie eigentlich auf mich gekommen? Eine Empfehlung?«


    »Nicht direkt. Ich dachte nur, Bär und Haase, das müsste eigentlich gut zusammenpassen.«


    Ein helles, sympathisches Lachen.


    »Sind Sie denn schon aufgetreten, Frau Bär?«


    »Aber ja. Schon oft. Als Sängerin und Bassistin. Aber noch nie mit einem eigenen Programm.«


    »Gibt es Ton- und Bildmaterial, um mal reinzuschnuppern, was Sie da so vorhaben?«


    »Gibt es. Allerdings technisch nicht perfekt. Ich habe ein paar Songs aufgenommen. Mehr für den Hausgebrauch.«


    Sie einigten sich schließlich darauf, dass Billie eine Kassette schicken solle, und obwohl der Abschied durchaus herzlich war, rechnete sie fest damit, dass sie nie mehr etwas von Frau Dr. Haase hören würde.


    Aber sie täuschte sich.


    Nach ungefähr zwei Wochen kam ein Anruf, diesmal von der Assistentin, die einen Termin mit Billie vereinbaren wollte.


    Kein schlechtes Zeichen, sagte sich Billie zum inzwischen ungefähr zweitausendsten Mal, als sie mit weichen Knien die Treppen zur Agentur hinaufstieg. Die Schultertasche fühlte sich plötzlich an, als sei sie mit dicken Felsbrocken gefüllt. Aber vielleicht ist Frau Dr. Haase ja auch einfach zu nett und zu höflich, um schriftlich oder am Telefon abzusagen.


    Eine kleine Frau mit wachen dunklen Augen hinter einer rahmenlosen Brille und schwarzen, schulterlangen Haaren öffnete. Hinter ihr drängten zwei lebhafte Setter nach draußen.


    »Naomi! Nando! Platz– aber ganz geschwind!«


    Ein bisschen zögernd betrat Billie den kleinen Büroflur.


    »Eigentlich ist heute bei uns der Teufel los. Lena, meine Assistentin, bereitet gerade die Präsentation für ein riesiges Casting vor.« Eine füllige Blondine hockte auf dem Boden und lächelte zwischen Kopien, Fotografien und Aktenordnern schräg nach oben. »Aber ausgemacht ist ausgemacht. Der Anrufbeantworter läuft. Und ich hab’ mir für Sie eine halbe Stunde freigeschlagen, in der ich Ihnen Löcher in den Bauch fragen kann.«


    Inzwischen erst recht nervös, nahm Billie in einem der Stahlrohrsessel Platz.


    »Vielleicht glauben Sie ja, ich hätte den Verstand verloren«, sprudelte sie hervor, noch bevor die andere hinter ihrem geschmackvollen Schreibtisch saß, »in meinem Alter noch an eine Solokarriere zu glauben.«


    »Keineswegs.« Marita Haase machte ein ernstes Gesicht. »Sie sind siebenunddreißig?«


    Billie nickte. »Im Juni werde ich achtunddreißig«, sagte sie.


    »Also im allerbesten Alter. Außerdem finde ich durchaus interessant, was ich von Ihnen gehört habe. Und Sie sind ein guter, sehr präsenter Typ. Stehen Sie doch mal auf und gehen Sie ein paar Schritte auf und ab!«


    Reichlich perplex gehorchte Billie.


    »Sie haben Ballett gemacht.«


    Keine Frage, eher eine Feststellung.


    »Ja, jahrelang«, sagte Billie. »Und später Jazzdance. Manchmal bis zum Exzess. Heute allerdings sind mir meine Yogaübungen lieber.«


    »Das sieht man. Singen Sie mir bitte etwas vor! Keine Panik, nur etwas Kleines. Ich möchte gern hören, wie Sie live klingen.«


    Billie entschied sich nach einigem Überlegen für ihr Lied »Kannibalin«, das gerade mal ein paar Tage alt war. Mangels passender musikalischer Untermalung blieb ihr nur der A-cappella-Vortrag.


    »Ich werde dich zum Abendessen essen,


    Du wirst erstaunt sein, aber ich


    Will dich nie mehr verlieren, nicht vergessen,


    Vor lauter Liebe fress’ ich dich…«


    Sie war erleichtert und nass geschwitzt, als sie geendet hatte.


    »Mehr ein Experiment«, sagte sie entschuldigend. »Eine Art Versuch mit eigenem Text. Bislang hatte ich ja ganz andere Vorlagen, viel schönere, literarische, von ganz berühmten Autoren…«


    »Dazu kommen wir gleich noch.« Marita Haase rührte emsig in ihrer Teetasse. »Was mir gefällt: Sie können sich bewegen, haben Rhythmusgefühl und eine nicht große, aber ungewöhnliche Stimme. Daran gibt es nichts auszusetzen.«


    »Woran dann?« wollte Billie wissen. »Was ist nicht in Ordnung?«


    »Das Konzept«, sagte Marita Haase. »Da liegt der Hund begraben. Ich habe den Eindruck, Sie wissen noch gar nicht genau, in welche Richtung Sie eigentlich wollen. Comedy? Kabarett? Chanson mit mimischer Untermalung? Parodie? Feministisch inspirierte Slapsticks– verstehen Sie, was ich meine?«


    »Ich glaube schon«, sagte Billie. »Und ich denke, dass Sie recht haben.«


    »Außerdem habe ich Schwierigkeiten mit Ihren Texten. Die sind mir viel zu schwer, zu getragen, zu literarisch.«


    »Was haben Sie gegen Neruda, Paz, Rilke und Brecht einzuwenden?«


    »Ich?« Die Agentin lachte. »Nicht das geringste natürlich, ganz im Gegenteil! Das betrifft allerdings nur meine Meinung als Privatmensch. Auf der Bühne laufen Ihnen bei solch anspruchsvoller Kost die Zuschauer in Scharen davon, oder, was noch schlimmer ist, sie erscheinen erst gar nicht. Bleiben Sie auf dem Teppich, Frau Bär, es wird nicht gleich das Werkraumtheater sein, wo Sie auftreten! Sie müssen vorerst wohl damit zufrieden sein, kleinere Brötchen zu backen. Und auch die wollen liebevoll vorbereitet und präsentiert sein, so schnelllebig, wie unsere Zeit nun mal ist, so vollgestopft mit Eindrücken, Sensationen! Nein, da müssen Sie schon einen anderen, sehr viel eigenständigeren Ansatz suchen!«


    »Das heißt, dass ich noch einmal ganz von vorn anfangen kann?«


    »Oder genau dort intensiv weiterarbeiten, wo Sie vorhin aufgehört haben. Ihr kleines Lied von eben hat mir gefallen, das war frech und frisch, so etwas passt zu Ihnen. Ich sehe Sie nun mal nicht als getragene Diseuse im dezenten Schwarzen!«


    »Sondern als was?«


    »Sie sollten ausgefallene, freche Kostüme tragen und in jeder Richtung zeigen, was Sie haben!«


    »Und was halten Sie von meinem Motto? ›Verdammt lang her‹, so wollte ich eigentlich mein Programm nennen.«


    »Gar nichts, wenn Sie es genau wissen wollen. Das ist mir viel zu bieder für Sie, viel zu nostalgisch, zu vergangenheitsbezogen.« Sie nickte ihr aufmunternd zu. »Aber machen Sie sich darüber jetzt noch keinen Kopf! Warten Sie, bis das Richtige da ist, die Idee, das ganze Ensemble. Dann kommt so ein Motto ganz von selber. Und es wird sich lohnen, glauben Sie mir! Selbst wenn Sie jetzt noch so skeptisch dreinschauen.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Billie, die sich plötzlich sehr mutlos und erschöpft fühlte. »Es scheint alles ja noch sehr viel schwieriger zu sein, als ich ohnehin schon geglaubt habe.«


    »Aber, aber. Papperlapapp– was nicht schwierig ist, ist doch nichts wert! Wieso verabreden wir uns nicht in genau drei Monaten, und Sie zeigen mir dann, wie weit Sie sind? Bleiben Sie dran! Sie könnten etwas Ungewöhnliches erreichen, das hab’ ich im Blut. Und einstweilen…«


    »… geh’ ich wieder als Aushilfe in eine Boutique oder arbeite als Vorleserin für Blinde– meinen Sie das?«


    »Da geht es Ihnen nicht anders als vielen Ihrer Kollegen.« Der Blick wurde prüfend. »Sie sind alleinstehend?«


    »Geschieden«, erwiderte Billie lakonisch. »Mit einem ebenso hinreißenden wie anstrengenden Sohn, der beim Vater lebt, und einem Ex, der am liebsten alles rückgängig machen würde. Von seelischem Kuddelmuddel verstehe ich folglich eine ganze Menge. Und keine Angst, das eben war nicht so schrecklich ernst gemeint. Verhungern werde ich garantiert nicht. Bisher hab’ ich mich noch immer über die Runden gebracht– irgendwie.«


    »Wäre wirklich schön, wenn Sie an Ihrem Vorhaben dranbleiben könnten. Es lohnt sich– da kann ich mich nur wiederholen.«


    Sie reichte Billie eine kleine Hand, die fest zupacken konnte.


    »Wissen Sie, wie ich angefangen habe? Als Pharmazeutin, ja, lachen Sie nicht! Schon damals war mir allerdings klar, dass ich mein Leben nicht zwischen Cremedosen und Pülverchen verbringen wollte. Aber es hat gedauert, bis ich die Kraft und den Mut zum Absprung gefunden habe. Keine einfache Zeit, bis es wirklich lief. Aber eine tolle, die ich nicht missen möchte. Wir sehen uns?«


    »Wir sehen uns«, bekräftigte Billie.


    »Und zögern Sie nicht, anzurufen, wenn Ihnen zuvor die zündende Idee kommt, ja? Die drei Monate sind die absolute deadline– jeder Tag früher ein Gewinn.«


    Billie bahnte sich ihren Weg durch das Vorzimmer, begleitet von den neugierigen Hunden, die wohl Lollis Duftspur an ihr witterten. Draußen angekommen, holte sie erst einmal tief Luft.


    Sie ging das kleine Stück zur S-Bahn, fuhr ein paar Stationen, stieg am Stachus um und nahm die Trambahn nach Schwabing.


    Wieder hatte ein kalter, unfreundlicher Schneeregen eingesetzt; sie war froh, dass es nur wenige Schritte bis zu dem kleinen Laden waren, an dem sie in den letzten Tagen so oft nachdenklich vorbeigegangen war. Der Zettel hing noch immer im Schaufenster.


    Tüchtige, souveräne, sinnenfreudige Aushilfe für besondere Aufgaben gesucht.


    Es war nichts dabei, ganz im Gegenteil. Sie fand es ausgesprochen begrüßenswert und mehr als nötig, dass es solche Einrichtungen endlich gab.


    Was hielt sie dann noch zurück?


    Großmomos Erziehung? All der gesellschaftliche Unsinn, den sie über schamlose, lotterhafte Weiber jemals gehört hatte?


    Sie nestelte an ihrem Schal, räusperte sich probeweise. Es war trotz allem nicht so einfach. Schließlich gab sie sich einen Ruck.


    Und betrat entschlossen, aber herzlich lächelnd den Ladenraum des »Ladies’ Toys«.


    

  


  
    Acht


    Es stand Silva gut, wenn sie so wütend war wie jetzt. Dann flogen ihre Locken, dann blitzten ihre Augen. Und jeder, Fremder, Freund oder Feind, sollte zusehen, dass er sich rechtzeitig in Sicherheit brachte.


    »Mist!«, murmelte sie, als das Wasser aus dem hohen Spaghettitopf über die Herdplatte zischte und sie beim Versuch, alles schnell wegzuwischen, erneut einen heißen Schwall auf die Finger bekam. »Das hat man nun davon, dass man zwei solche Biester großgezogen hat und für jede auch noch eigens komplizierte Extrawürste zubereitet, weil sie nun mal das Hundertste nicht mögen!«


    Ihre kleinen Hände, schmal und beweglich, wiesen bereits einige Spuren früherer Missgeschicke auf. Dabei war sie nur ernstlich gefährdet, wenn ihre Emotionen unversehens hochbrandeten. So wie eben, als der ärgerliche Anruf aus dem »Max Emanuel« gekommen war.


    Und das keine zehn Minuten, nachdem der Postbote Mimis blauen Brief zugestellt hatte!


    Tausend nicht gerade freundliche Gedanken schwirrten in ihrem Kopf umher. Wieso musste sich Zoe überhaupt in solchen Lokalitäten herumtreiben? Und weshalb fälschte Mimi die Unterschrift ihrer Eltern unter verhagelten Schulaufgaben, anstatt rechtzeitig den Mund aufzumachen, wenn etwas schief lief?


    »Aber damit ist jetzt Schluss– bis auf weiteres! Die beiden werden mich kennenlernen.«


    Wenn sie allein in der Küche herumwerkelte, sprach sie oft mit sich selber. Amber, der den Klang ihrer Stimme zu lieben schien, legte sich dann für gewöhnlich schnurrend auf die Fensterbank; Lolli hielt sich vorsichtsweise schon mal in Reichweite, um ja nichts von potenziellen leckeren Abfällen zu verpassen. Manchmal sang Silva sogar dabei, Kinderlieder, alte Schlager oder melancholische spanische Balladen, die Antoine ihr während der Flitterwochen auf Sardinien beigebracht hatte.


    Heute jedoch war ihr wahrlich nicht zum Trällern zumute, und die beiden Tiere hatten augenblicklich gespürt, dass alle Zeichen auf Sturm standen. Keine Spur von zimtfarbenem Katzen- oder lackschwarzem Hundepelz– nirgendwo.


    Dabei blubberte gerade Silvas berühmte Bouillabaisse auf dem Herd, eine wahre Verheißung für alle naschhaften Menschen- und Tiermäuler. Beim Abtrennen der Schwänze und Köpfe war sie noch allerbester Laune gewesen. Fabian, der Verrückte, hatte ein Fax ohne Absender zu ihr nach Hause geschickt, obwohl sie es ihm bestimmt schon hundertmal verboten hatte, weil Antoine von Tag zu Tag später ins Restaurant fuhr und es ganz leicht hätte abfangen können.


    Natürlich war es prickelnd, dass ihr Geliebter nicht gehorchte und einfach das tat, wonach ihm zumute war. Gerade das faszinierte sie so an ihm.


    Er hatte ihr gestanden, dass er manchmal nach ihren heimlichen nächtlichen Telefonaten nicht mehr auflegte, um die Illusion zu haben, sie bis zum Morgengrauen atmen zu hören. Und dass er in einem Sehnsuchtsanfall neulich eine habe Flasche Bacardi getrunken, sich danach ins Auto gesetzt hatte und mit hoher Geschwindigkeit in ihre Richtung gebrettert war, bis die Polizei ihn anhielt, pusten ließ und ihm anschließend Führerschein plus Wagen abnahm.


    Dazu schickte er ihr auch noch Zeilen, die von keinem anderen als ihrem geliebten Willie S. stammten:


    Nur wenn ich in der Nacht bei Silvia bin,


    Singt meinem Ohr die Nachtigall;


    Nur wenn ich Silvia kann am Tage sehn,


    Nur dann strahlt meinem Auge Tag sein Licht;


    Sie ist mein Lebenselement…


    Er wusste, welche Freude er ihr damit machte.


    Angesichts seiner verliebten Kringel färbten sich ihre Wangen; ihr wurde wohlig ums Herz. Sie genehmigte sich erst einmal ein Gläschen eiskalten Manzanilla, eine lässliche, kleine Sünde während des Kochens, die sie in letzter Zeit immer öfter beging. Egal, solange sie wenigstens noch dabei einen halbwegs klaren Kopf behielt, war alles gestattet.


    In ihrem großen eisernen Topf hatte sie bereits drei gehackte Knoblauchzehen in feinem Distelöl gedünstet und mit gekonnten Bewegungen geschälte Tomaten, fein gehackt, eine ordentliche Prise Safran und einen Teelöffel Zucker folgen lassen, den niemand außer ihr jemals herausschmecken würde. Trotzdem war er für das Gelingen unverzichtbar. Natürlich kamen anschließend Salz und Pfeffer dazu, beides reichlich, weil der Fischsud eine ganze Menge verschluckte. Dann zehn Tassen Wasser, zehn Tassen Weißwein– die Mischung war in langen Jahren Routine erprobt und musste auf starker Flamme zum Kochen gebracht werden.


    Jetzt war Silvas ganz persönlicher Trick an der Reihe, das Tüpfelchen auf dem i, das in keinem Kochbuch stand: abermals eine knappe Tasse erlesenstes Öl.


    Und erst dann die Fischstücke; die mit dem festeren Fleisch zuerst. Und dabei hatte sie erst der Briefträger und kurz danach das blöde Telefon unterbrochen. Obwohl das Gespräch denkbar kurz gedauert hatte, war es allerhöchste Zeit, die weicheren Fischstücke hinzuzufügen.


    »Mensch, Silva, in deiner Küche riecht es schon wieder wie im Paradies!«, schwärmte Billie, die unbemerkt durch die wie üblich nur angelehnte Haustür gekommen war. »Alle meine Magensäfte beginnen auf der Stelle loszusprudeln.«


    »Dabei haben meine Lieben ausnahmslos das heißeste aller Fegefeuer verdient– mindestens!«, grollte Silva und machte sich weiter temperamentvoll am Herd zu schaffen. »Kannst du dir vorstellen, dass ich eine Zechprellerin zur Tochter habe? Und das bei dem Taschengeld, das sie uns jede Woche abknöpft!«


    Sie schnaubte, blies sich die nicht zu bändigenden Locken aus der Stirn.


    »Und die Kleine ist auch um keinen Deut besser. Die fälscht mit nicht einmal dreizehn schon perfekt diverse Unterschriften, nur um hinter der Großen in nichts zurückzustehen.«


    »Ich versteh’ nur Bahnhof«, sagte Billie vorsichtig und zog den Mantel aus. »Wer hat wen geprellt? Oder wer was gefälscht?«


    »Mein fast schon erwachsenes Fräulein Tochter die Bedienung in einer Schwabinger Kneipe. Drei Riesencocktails hat sie sich genehmigt, das kleine Luder, obwohl sie uns erst kürzlich versprochen hat, beim Ausgehen keinen Alkohol zu trinken. Dann hat sie sich still und heimlich auf und davon gemacht– ohne zu bezahlen, versteht sich. Sie mussten herumfragen, bis sie ihren Namen und die Adresse ausfindig machen konnten. Aber schließlich wurden sie fündig und haben eben bei mir angerufen. Ich hab’ gedacht, ich höre nicht richtig. Aber ich ahne schon, wer dahintersteckt– bestimmt irgend so ein windiger Kerl, dem es gar nicht schnell genug gehen kann, dass sie ihm angetrunken in die Arme sinkt und er sie in aller Ruhe verführen kann. Und das bei ihrem Männergeschmack! Da können Antoine und ich uns schon mal auf nette Überraschungen gefasst machen.«


    Sie wirkte erschöpft nach dem langen Monolog.


    »Zoe? Kann ich mir gar nicht vorstellen. Die ist doch sonst immer so vernünftig. Und selbst wenn das mit dem Kerl stimmt, eigentlich ist sie doch dafür genau im richtigen Alter, oder? Müsstest du nicht gerade jetzt Verständnis dafür haben?«


    »Werde bloß nicht anzüglich, ja? Das mit der Vernunft hab’ ich auch immer vorausgesetzt. War wohl Fehlanzeige, wie sich jetzt erweist. Wahrscheinlich haben wir sie von Anfang an nach Strich und Faden verzogen, ich zuerst und Antoine später erst recht. Aber damit ist jetzt Schluss. Sie wird lernen, dass man sich bestimmte Sachen nicht ohne Folgen leisten kann. Vier Wochen Hausarrest brumme ich ihr auf– und wenn ich sie die ganze Zeit über höchstpersönlich einsperren muss. Dann kann sie ihre Inhaftierung gleich sinnvoll nutzen, indem sie ihrer jüngeren Schwester schulisch auf die Sprünge hilft. Viermal ›mangelhaft‹ im Zwischenzeugnis– das muss doch wirklich nicht sein, wenn man noch alle Tassen im Schrank hat!«


    Mehr und mehr hatte sie sich in Rage geredet.


    »Zuvor aber geht mir Zoe in diese Wirtschaft, kratzt ihr letztes Taschengeld zusammen, bezahlt und entschuldigt sich in aller Form, das sag’ ich dir, und selbst wenn sie dabei vor Verlegenheit stirbt.«


    »Mach mal halblang, Silva!«, versuchte Billie die Freundin zu beruhigen. »Meinst du nicht, dass du ein bisschen überreagierst? Das sind bei Licht betrachtet doch nichts als ganz normale Jugendsünden…«


    »Jugendsünden? Dass ich nicht lache! Ich möchte dich mal sehen, wenn sich dein geliebter Moritz erst mal solche Patzer leistet! Sei dir bloß nicht zu sicher, weil er jetzt noch Mamis braver Bub ist. Das kann sich nämlich schnell ändern. Wenn sich in seinem Hirn erst einmal alle Hormonschleusen öffnen, wie offenbar bei meinen beiden Weibern bereits geschehen, kannst du dich auf einen wahren Monsunregen an Schwachsinn einstellen, der alles restlos wegschwemmt: Hemmungen, Manieren, Geschmack. Mensch, Billie, die Evolution hat sich für die ganze Menschheitsentwicklung Millionen Jahre Zeit genommen. Und diese kleinen Biester von heute sind der Ansicht, sie könnten es locker in drei Jahren schaffen.«


    »Kann ich vielleicht trotzdem einen Teller Suppe haben?«


    Ob es half, wenn sie ganz konkret wurde?


    »Kannst du. Und ein Glas kalten Chablis kriegst du auch dazu. Ich wenigstens brauch’ jetzt eins. Soweit haben mich meine beiden Teufelsbraten schon getrieben.«


    Sie knallte Teller und Gläser so heftig auf den großen Tisch aus altem Olivenholz, dass Billie zusammenzuckte. Gefährlich schwappte die Suppe über den Rand, und das knusprige Weißbrot bekam sie scheibchenweise zugeworfen.


    »Fantastisch!«, murmelte Billie hingebungsvoll, während Silva nach ein paar Löffeln den Teller zurückschob. »Der reinste Wahnsinn! Wieso kochst du eigentlich nicht mehr im ›Sur‹?«


    »Weil ich keinen Bock habe, mein ganzes Leben nur verschwitzt am Herd herumzustehen. Und weil mein werter Gatte ohnehin alles besser weiß. In der Küche wie im Leben. Deshalb!« Sie griff nach einer Zigarette. Alarmstufe eins, wie Billie aus Erfahrung wusste. »Außerdem habe ich im Augenblick weiß Gott anderes vor, wie du dich vielleicht erinnerst. Liebe Güte, wenn ich meinen süßen Fabian nicht hätte, schier aufhängen könnte ich mich!«


    »Meinst du nicht, dass es vielleicht genau daran liegen könnte?« Billie wusste, dass sie sozusagen vermintes Terrain betrat, aber sie war trotzdem zu einem mutigen Ausfall entschlossen.


    »Dass meine Mädchen in semikriminelle Aktivitäten abrutschen? Ach, und da soll jetzt auch noch ich daran schuld sein?«


    Billie nahm einen kräftigen Schluck, bevor sie sich weiter vorwagte.


    »So meine ich es natürlich nicht«, sagte sie ruhig. »Aber sie spüren sicherlich, dass du mit deinen Gefühlen ganz woanders bist. Und das sind sie bislang eben nicht gewohnt, so eng, wie ihr bisher immer zusammen wart.«


    »Und woran sollen sie es spüren, bitte sehr?«


    »Du bist nervös, launisch, selten zu Hause, immer auf dem Sprung– deine Familie besteht doch nicht aus lauter Idioten, Silva! Dafür haben deine Töchter zu viel von dir. Könnte sich möglicherweise um eine Art Provokation handeln, die hier abläuft. Sie scheren aus, schon allein, um mal zu sehen, was passiert. Sie warten auf deine Reaktion.«


    »Die können sie haben! Wenn sie glauben, ich lasse mich von ihnen erpressen, dann sind sie auf dem Holzweg.« Silvas Augen wurden schmal. »Ich hab’ ihn ganz zufällig gefunden, meinen Fabian, aber ich geb’ ihn trotzdem nicht so schnell wieder her, dass das schon mal klar ist! Ich will ihn fressen und trinken, bis ich satt und kugelrund vor lauter Lust bin, und die restliche Welt kann mir meinetwegen gestohlen bleiben.«


    »Das verlangt ja auch niemand von dir«, sagte Billie, obwohl sie sich darüber alles andere als sicher war.


    »Klingt aber genauso. Außerdem bedeute ich ihm ebenfalls eine ganze Menge. Ich könnte dir Beweise dafür liefern, dass dir die Augen übergehen und die Ohren klingeln.«


    Billie blieb eisern beim Thema. Das zumindest war sie Mimi schuldig.


    »Wahrscheinlich wollen die Mädchen nur testen, wie wichtig sie dir sind. Irgendetwas in der Richtung. So erwachsen sie auch aussehen, innerlich sind sie doch noch verdammt jung.«


    Silva sprang auf. Ein Wunder ohnehin, dass sie schon so lange still geblieben war.


    »Sie bedeuten mir alles, alles! Aber das heißt noch lange nicht, dass man als Mutter auf seine ganzen Bedürfnisse zu verzichten hat. Ich jedenfalls denke gar nicht daran! Wenn ich auch den gesamten Zirkus hier Tag für Tag am Laufen halte, ohne rumzuzicken oder andauernd schlechte Laune zu haben, so bin ich trotz allem noch kein Putzteufel und keine Gouvernante, sondern noch immer eine Frau. Mit eigenen Wünschen. Und einer ganz individuellen Libido, die ich allein verantworte. Vor mir. Und vor sonst niemandem.«


    Billie war ebenfalls aufgestanden.


    »Zerreißt es dich trotzdem nicht manchmal schier?«, sagte sie leise. »Innerlich, meine ich. Dieses ständige Planen, Taktieren, Schwindeln, Organisieren? Dieses ganze doppelte Leben, das du auf einmal zu führen gezwungen bist, wird es dir manchmal nicht zu viel? Wenn du ganz, ganz ehrlich bist?«


    »Keine Ahnung, wovon du redest.« Silvas Ton signalisierte das Ende der Debatte. »Außerdem stellst du die falschen Fragen.«


    »Findest du?«


    »Ja, das tust du. Kannst von Glück reden, dass ich dir trotzdem eine Antwort gebe. Ich habe vor allem Spaß daran, verstehst du? Puren, unverfälschten, reinrassigen Spaß. Und solange der anhält, gestalte ich mein Leben und meinen Sex so, wie ich es möchte. Wem das nicht passt, der muss eben seine Konsequenzen ziehen.«


    Es hatte keinen Sinn weiterzubohren. Nicht heute, da Silva so unter Strom stand. Vielleicht kam sie ein anderes Mal weiter. Billie war entschlossen, zu einem späteren Zeitpunkt abermals ihr Glück zu versuchen. Und das inzwischen nicht nur, weil Mimi sie so angebettelt hatte.


    Sie ging nach draußen, zog sich den Mantel an.


    Silva hatte sich ein zweites Glas Wein eingegossen; ihre Augen schimmerten verdächtig, aber an der steilen Stirnfalte erkannte Billie, dass sie sich noch immer ganz im Recht fühlte.


    »Was wolltest du eigentlich hier?«, fragte Silva rau. »Du bist doch garantiert nicht einfach so vorbeigekommen. Wo man dich sonst so gut wie nie mehr sieht. Also, raus mit der Sprache!«


    Jetzt hätte Billie ihr eigentlich von Marita Haase erzählen wollen und dem Sturm wechselvoller Empfindungen, die der Besuch bei der Agentin ausgelöst hatte. Von den neuen Texten, die ihr plötzlich überall in den Sinn kamen, unter der Dusche, beim Einkaufen, während der Entspannung nach dem Yogatraining. Oder mitten im Traum. Der Idee, sie könne Silva bitten, sie bei ihrem Vortrag am Klavier zu begleiten.


    Und der Angst, die Freundin könne sofort ablehnen.


    Von der Panik, die sie immer wieder überfiel, es würde trotz aller Bemühungen dennoch nicht ausreichen und schließlich genau das herauskommen, was Silva am Jahreswechsel ebenso knapp wie lakonisch formuliert hatte: Entweder du bist eine Künstlerin, oder du bist es eben nicht.


    Oder von »Ladies’ Toys«, wo sie vor ein paar Tagen als Aushilfe angeheuert hatte, um Paula nicht noch einmal anpumpen zu müssen. Und von ihrer Befürchtung, doch nicht so locker und unverkrampft damit umgehen zu können, wie sie es eigentlich von sich selber erwartet hatte.


    Von Josch, der seine bisherige Taktik offenbar geändert hatte und plötzlich ganz und gar verstummt war, vermutlich, um sie aus der Reserve zu locken.


    Von Moritz, der entgegen Silvas Behauptungen längst kein Musterknabe mehr war, sondern erstmals in seiner Schulkarriere dicke Vierer produzierte, weil er ganz offenkundig unter der frostigen Funkstille zwischen seinen Eltern litt, aber natürlich viel zu stolz war, um auch nur ein Wort darüber zu verlieren.


    So vieles hätte sie erzählen wollen, dass sie gar nicht wusste, womit sie anfangen sollte.


    Vielleicht brachte sie gerade deshalb nichts von alledem heraus.


    »Och, nichts Bestimmtes«, erwiderte sie vage. »Nur mal guten Tag sagen.«


    »Billie Bär, du bist so ziemlich die schlechteste Lügnerin, die ich kenne.« Silva gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Wahrscheinlich bin ich gerade deshalb so gern deine Freundin. Verrätst du es mir beim nächsten Mal?«


    »Wahrscheinlich«, sagte Billie und erwiderte mit einem leicht mulmigen Gefühl im Bauch den Kuss.


    


    ***


    


    Es war Urzeiten her, dass sie sich im Dunkeln zusammengekuschelt hatten. Seit langem war Zoes Zimmer für Mimi tabu und erst recht ihr Bett, aber heute tat es gut, gemeinsam den Unbilden des Lebens zu trotzen.


    »Dass sie so gemein sein kann!«, wiederholte Mimi nun bereits mindestens zum sechsten Mal. »Das hätte ich niemals von Mami gedacht.«


    »Ich schon«, sagte Zoe dumpf. »Noch bist du ihr kleines, dummes dickes Baby und stehst damit sozusagen unter Artenschutz. Aber warte nur mal, bis du ein bisschen älter geworden bist! Dann wirst du schon erleben, wozu sie wirklich fähig ist!« Sie begnügte sich mit drohendem Schweigen.


    »Hat sie dir eine geklebt?«, murmelte Mimi atemlos.


    Es war beinahe wie im Krimi, und sie schien fest entschlossen, jede Minute des wohligen Kitzels auszukosten. Außerdem lenkte sie das von der eigenen Misere ab. Die vier hässlichen »Mangelhaft«, die sie wie eine drohende Armada auf sich hatte zukommen sehen, hatten ihr in letzter Zeit reichlich schlaflose Stunden bereitet. Jetzt war sie regelrecht erleichtert, dass endlich alles herausgekommen war.


    »Nein, das hat sie dann doch nicht gewagt, wo ich inzwischen einen Zentimeter größer bin als sie! Aber du hättest sie mal hören sollen! ›Ich seh’ dich förmlich vor mir, Zoe: Wahrscheinlich knutschst du öffentlich rum, bis sich Speichelfäden wie auf einer Pizzaschnitte ziehen.‹ Das hat sie wortwörtlich abgesondert. Findest du nicht, das reicht?«


    »Wahnsinn«, flüsterte Mimi beeindruckt. »Und machst du das? Mit deinem Tiger, meine ich? Richtige Zungenküsse und so?«


    Sie war geschmeichelt und beeindruckt, dass die Große sie ins Vertrauen gezogen hatte. Wenigstens teilweise. Das war mehr, als sie in der Regel erwarten durfte, viel mehr sogar.


    »Das geht dich gar nichts an!« Es wurde plötzlich kühl an ihrer Seite. »Und selbst wenn, dann bestimmt nicht so eklig. Außerdem bin ich alt genug. In einem Jahr bin ich schließlich volljährig. Dann könnt ihr allemal was erleben!«


    »Klar. Natürlich. Du hast es wirklich gut. Ich wäre auch gern endlich fünfzehn«, sagte Mimi sehnsüchtig und dachte an Pablo aus Caracas. »Oder wenigstens dreizehn. Zwölf ist einfach nur oberdoof. Da ist man kein Kind mehr und auch sonst noch nichts anderes.«


    »Stimmt. Ich kann mich noch gut daran erinnern«, sagte Zoe und robbte versöhnlich wieder näher. »War wirklich kein Honigschlecken.« Schien, als ob nicht nur die Kleine in dieser Nacht Wärme und Unterstützung brauchte. »Aber weißt du, was heute am allerfiesesten war? Dass ich mutterseelenallein in die Kneipe gehen musste, um fünfundvierzig Euro für die Cocktails auf den Tisch zu blättern! Ich habe Mami so gebeten mitzukommen, aber sie blieb hart wie Stein. Oberpeinlich, kann ich dir sagen. Jetzt bin ich rettungslos pleite. Dabei war das Zeug nicht einmal richtig gut. Und der Typ, dieses Nachtgespenst, hatte mich eindeutig eingeladen. Daran gibt es keinen Zweifel. Aber als ich nicht so wollte wie er, hat er mich einfach hängenlassen, das Oberschwein.«


    Ihre Stimme wurde verträumt.


    »Tiger hätte ihm ordentlich die Fresse polieren sollen, anstatt ihm nur ein bisschen zu drohen.«


    »Meinst du, das hätte er getan?«


    »Klar. Für mich immer.«


    »Und stimmt es wirklich, dass die Kellnerin dir mit der Polizei gedroht hat?«


    »Das war der Wirt, Dummchen, nicht die Kellnerin. Aber was sollten sie noch machen, als die Kohle schon auf dem Tisch lag? Möchte nur wissen, wer mich da verpfiffen hat.«


    »Was meinst du damit?«


    »Na, du Küken, irgendjemand muss ihnen doch meinen Namen und meine Adresse gegeben haben. Aber das kriege ich schon noch raus. Und wehe dem Verräter oder der Verräterin! Die werden sich überlegen, so etwas noch einmal zu bringen.«


    Eine Weile blieb es still.


    »Und sie wird es mir auch büßen«, fuhr Zoe irgendwann fort.


    »Wer? Mami?«


    »Genau die. Dabei hat sie selber genug Dreck am Stecken. Wenn ich wollte, dann könnte ich auf der Stelle zu Papi gehen und ihm erzählen, dass sie nachts mit einem Typen vor der Haustür im Auto knutscht…«


    »Du weißt es also auch?«, entfuhr es Mimi.


    »Wieso auch?«


    Mimi knipste die Nachttischlampe an und reckte sich zu voller Größe. »Ich weiß sogar, wie der Typ heißt und wo er wohnt«, sagte sie bedeutungsvoll. »Ich kann dich hinbringen, wenn du willst. Dann haben wir alles unter Kontrolle.«


    »Woher hast du das?«


    »Recherche«, erwiderte Mimi lässig. »Ich hab’ sie ausspioniert. Damals, vor Weihnachten, als ich so krank geworden bin.«


    Das mit den dreifachen Decken und dem geborgten Lidschatten ließ sie lieber unerwähnt. Erfahrungsgemäß konnte man nie genau wissen, wann die schwesterliche Solidarität wieder ins Gegenteil umschlug.


    »Und seitdem hast du nicht einen Ton darüber verloren? Meine unschuldige, süße kleine Schwester– ich fass’ es einfach nicht!«


    »Ich wollte abwarten«, sagte Mimi stolz. »Bis zum richtigen Moment.« Vor Aufregung hatte sie ganz rote Wangen bekommen. Ihre Angst um das Wohl und die Zukunft der Familie behielt sie lieber für sich. Und natürlich auch, dass sie Billie gebeten hatte, rettend einzugreifen. Zoe konnte manchmal so komisch werden, wenn nicht alles nach ihrem eigensinnigen Schädel ging. »Was meinst du, wann sollen wir es ihr an den Kopf werfen?«


    »Vorerst gar nicht.«


    »Warum das denn?«


    »Weil wir unseren Trumpf nicht so schnell aus der Hand geben sollten, darum!«


    »Du meinst, wir könnten vielleicht mit ihr handeln?« Mimi fand diese Idee großartig. »Wenn sie dir deinen Hausarrest und mir die Nachhilfe erlässt, dann verraten wir Papi nichts? Notfalls muss ich die Klasse eben wiederholen. Oder ich gehe einfach ab, in die Realschule. Ich glaube, dort würde es mir ohnehin viel, viel besser gefallen.«


    »Du weißt genau, dass sie sich nie auf so etwas einlassen würde. Nein, wir brauchen zuerst einen Plan. Wir müssen ihr klarmachen, dass wir sie in der Hand haben. Ohne zu direkt zu werden, verstehst du? Und dass es sehr gefährlich für sie werden kann, wenn sie weiterhin so gemein zu uns ist. Vier Wochen Hausarrest– jetzt, wo ich endlich mit Tiger zusammen bin!«


    »Und wie sollen wir das anstellen?«


    »Abwarten und Tee trinken«, sagte Zoe und lächelte grimmig. »Vielleicht ist mir gerade schon etwas durchaus Brauchbares eingefallen. Etwas, das sie so schnell nicht mehr vergisst.«


    

  


  
    Neun


    Zu ihrem eigenen Erstaunen fühlte Billie sich schon nach ein paar Tagen, als gehöre sie auf geheimnisvolle Weise mit zum Inventar von »Ladies’ Toys«. Die Arbeit in diesem ungewöhnlichen Frauenunternehmen gefiel ihr, ja, sie liebte sie geradezu. Das lag vor allem, aber nicht nur an ihren beiden Chefinnen: Cora Braun, einer nur auf den ersten Blick strengen Mittfünfzigerin, die bei näherem Hinsehen jede Menge Charme, Esprit und Mutterwitz besaß, und Therese Manchot, einer fülligen, brünetten Frau mit einem wunderbaren Lachen, die es sich leistete, mit vierundvierzig ihr erstes Baby zu bekommen. Für sie sprang Billie ein; Therese hatte im letzten Schwangerschaftsdrittel einige Probleme, musste viel liegen und endlich einmal Ruhe geben, was der quirligen ehemaligen Stewardess nicht gerade leicht fiel.


    »Schrecklich, diese Zwangsstilllegung!«, jammerte sie, wenn sie, was immer mal wieder geschah, doch von zu Hause entwischte und mit ihrem kugelrunden Bauch heimlich im Geschäft vorbeikam, worüber ihre Gynäkologin garantiert die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen hätte. »Manchmal überkommt mich bereits die schreckliche Befürchtung, wie ein riesiger gestrandeter Wal demnächst bei lebendigem Leib an der Matratze anzufaulen.«


    Es war wärmer geworden, ein sonniger, geradezu verschwenderischer Frühling, wie es ihn nach allgemeiner Ansicht seit Jahren nicht mehr gegeben hatte, mit wahrhaft explodierender Blütenpracht und milden, duftenden Tagen, die bisweilen in heftigen Gewittern endeten.


    »Sieh zu, dass du wieder in die Horizontale kommst, aber schnell!«, wetterte Cora in gespieltem Zorn.


    Sie war zuletzt Chefsekretärin in einem Großkonzern gewesen und hatte seitdem einen gewissen Kommandoton niemals wieder ganz abgelegt. Ein Leben, wie es abenteuerlicher kaum hätte sein können: knapp zwanzigjährig Heirat mit einem reichen, irakischen Banker, der auf den Fotos wie ein jüngerer Bruder von Omar Sharif wirkte, anschließend viele Jahre in diversen arabischen Staaten und New York, bis sie nach der Scheidung auf verschlungenen Wegen als Barfrau in Australien und Neuseeland gelandet war. Die Krankheit ihrer Tochter hatte sie in die alte Heimat zurückgeführt. Sabine, ihre geliebte Einzige, hatte jedoch die Leukämie nicht überlebt. Seitdem legte es Cora darauf an, ihr Dasein in vollen Zügen zu genießen: Sie fuhr eine schwere Maschine, flog ständig mit dem Drachen im bayerischen Voralpengebiet herum, engagierte sich als Hobbyarchäologin, war Höhlenfan und seit letztem Sommer auch noch begeisterte Taucherin.


    »Denkst du vielleicht, ich habe all die Jahre geduldig darauf gewartet, endlich Patin zu werden, damit du jetzt im letzten Moment alles verpatzt?«


    Sie waren ein perfekt eingespieltes Duo, unterschiedlich wie Billie und Silva und ebenso unzertrennlich. Vor ein paar Jahren hatten sie ihre bisherigen Berufe verlassen, um sich mit all ihren Rücklagen und ohne jeden doppelten Boden endlich einen lang gehegten Wunsch zu erfüllen: einen Erotik-Shop nur für Frauen, fernab von jeder Peinlichkeit, die die üblichen Etablissements mit ähnlicher Produktpalette unweigerlich ausstrahlten. Die beiden Pionierinnen, in anderen Großstädten inzwischen von anderen mehrfach imitiert, was sie mit Stolz erfüllte, trugen dazu bei, Frauen die Hemmschwelle zu nehmen und ihnen zu ermöglichen, offen und selbstbewusst mit ihren sexuellen Wünschen, Bedürfnissen und Träumen umzugehen.


    Aus eben diesem Grund war in »Ladies’ Toys« auch der Zutritt für Männer nicht gestattet.


    »Ein Laden für Frauen, nicht gegen Männer«, wie Therese mit feinem Lächeln gern sagte. »Auch wenn unsere Geschlechtsgenossinnen noch längst nicht wagemutig genug sind. Aber dafür sind ja schließlich wir da. Damit es allmählich mehr und mehr wird.«


    Billie konnte inzwischen ein Lied davon singen. Sehr bald wusste sie genau, wie die jeweilige Klientin einzuschätzen war:


    Als Neugierige, die sich nur einmal ganz unverbindlich informieren wollte, um später mit gezielten Wünschen wiederzukommen.


    Als Spionin in Sachen Sex, die scheinbar unbeteiligt durch die Räume strich und sich viel zu lange bei eher belanglosem erotischen Krimskrams aufhielt, obwohl sie viel lieber gleich in die aufregende Abteilung mit den Dildos und Vibratoren im dritten Zimmer geeilt wäre.


    Als Hektische, die als versierte Geschäftsfrau Unruhe und Stress verbreitete, um die eigene Nervosität angesichts des frivolen Themas zu überspielen.


    Oder als Stammkundin und damit bereits Routinierte, die schon genau wusste, was sie brauchte und wollte.


    Am nettesten fand Billie es, wenn die Frauen im Doppelpack anrückten, eine meist mutiger und erfahrener, die andere eher scheu. Aber auch die Zaghaftesten tauten in der Regel erstaunlich schnell auf, schalteten die batteriebetriebenen »Madonnen« tapfer an, wie die Spitzenmarke der Geräte neckischerweise hieß, fachsimpelten über den Reiz rotierender Liebesperlen im Schaft, diskutierten den Unterschied zwischen Mintgrün und Schlüpferrosa und die Auswirkungen auf das weibliche Lustempfinden oder untersuchten die verschiedenen Klitorisstimulatoren im Delfin, Bären- oder Spechtdesign so eingehend, als hätten sie ihr Leben lang nichts anderes getan.


    Sie kicherten übermütig wie Schulmädchen, wenn sie die Liebeskugeln prüfend betasteten, befühlten neugierig die Handschellen mit dem pinkfarbenen Plüschbezug und waren sich in den meisten Fällen vollkommen einig, dass sie bestimmt nicht auf Nietenhalsbänder, Lederpeitschen oder schwarze Masken scharf waren.


    Aber auch die soziale Komponente kam nicht zu kurz. Ganz im Gegenteil. Besonderen Spaß bereiteten Billie die Dessouspartys, die wöchentlich stattfanden und sich inzwischen längst von hinter vorgehaltener Hand weitergegebenen Geheimtipp zum fröhlichen Frauentreffpunkt entwickelt hatten. Es gab heiße Musik vom Band, kalten Prosecco und jede Menge hauchzarter Nichts für Schamhaftere und Wagemutigere. Eine echte Schau, wenn die biedere Hausfrau von nebenan plötzlich den Shetlandpulli und die unauffällige Schießer-Unterwäsche ablegte, um sich zu den Songs von Tina Turner im Stringbody mit goldschwarzem Leopardendessin in Stretchqualität zu wiegen.


    Eine emeritierte Professorin für Anglistik, eine der treuesten Kundinnen, war ganz wild auf fleischfarbene Strumpfhosen mit Spitzenapplikationen und offenem Schritt, während ein junges Mädchen, das spielend ihre Enkelin hätte sein können, sich in einer atemberaubenden Kombination aus BH und T-String aus pinkfarbenem Glanzsatin am besten gefiel und selbstverliebt vor dem Spiegel drehte.


    Silva dagegen ließ sich zu Billies Überraschung nicht für diese Dinge begeistern.


    Sie kam einmal vorbei, prüfte mit spitzen Fingern das gesamte Angebot, bevor sie dann mit einem tiefen Seufzer einen winzigen knallroten Slip kaufte. »Was meinst du, was ich in letzter Zeit schon für solche Kleinigkeiten ausgegeben habe!«, stöhnte sie. »Antoine würde mich lynchen, wenn er dahinterkäme.«


    »Aber er hat doch schließlich auch was davon, oder etwa nicht?«


    »Nicht direkt. Ich kann ihm meine Neuerwerbungen allenfalls häppchenweise vorführen, sonst wird er doch sofort misstrauisch.« Sie hielt sich einen schenkelkurzen Satinmorgenrock vor und hängte ihn gleich wieder zurück. »Weißt du, was mich am meisten an euren Frauenpartys stört?«


    »Und was?«


    »Dass es nur Trockenübungen sind. Damit macht ihr euch alle doch etwas vor! Was du brauchst, Billie, ist ein richtiges Verhältnis. Mit einem Mann aus Fleisch und Blut. Sonst vertrocknest du mir tatsächlich noch. Fast wie meine Biologielehrerin Fräulein Kreisler. Ich hab’ sie bis heute genau im Ohr.« Ihre Stimme wurde schrill. »›Ich bin fünfzig, Jungfrau und stolz drauf!‹«


    »Bisschen abwegig, oder?«


    Einer von Silvas Späßen, über die Billie nicht lachen konnte.


    »Wieso? Sehr weit bist du auch nicht mehr davon entfernt, wenn du noch lange so weitermachst.«


    »Na ja, das mit der Jungfrau krieg’ ich garantiert nicht mehr hin. Schließlich gibt es Moritz. Und dazu war Josch nötig, wenn du dich vielleicht erinnerst. Außerdem war ich schon vor ihm mit einigen Männern zusammen.«


    »Und nach ihm?«


    »Da auch! Immerhin gab es Mike und Helfried, Helfried Brant, und dann selbstverständlich Martin…«


    Silva ließ sie nicht ausreden. »Dieser Neurotiker! Ein Verklemmter, der bis heute vergebens auf seine Späterlösung hofft, und einer, der sich aus gutem Grund nie ganz sicher sein kann, ob die Haftcreme auch wirklich hält– Billie, du bist siebenunddreißig und nicht neunundfünfzig!«


    Vielleicht hat sie gar nicht so unrecht– aber sie kann manchmal wirklich unmöglich sein, dachte Billie, als sie alles wieder einräumte, was Silva kurz vor dem Gehen in einem überraschenden Anfall von Kaufrausch doch noch aus den Regalen gezerrt hatte.


    Seltsamerweise kam ihr dabei ausgerechnet Marita Haase in den Sinn und das, was sie über ein gewagtes Outfit für künftige Bühnenauftritte gesagt hatte. Billie spielte schon mit der Idee, sie auch einmal einzuladen. Oder war es vielleicht besser, ihr einen Katalog zuzuschicken wie für alle diejenigen, die ihre Schwellenangst nicht überwinden konnten oder wollten?


    Sie verzichtete sowohl auf das eine wie erst recht auf das andere. Es war eine Sache, sich die Spiel- und Auspacksachen für Frauen in speziell weiblicher Umgebung anzusehen, eine andere, alles kühl und unkommentiert auf Hochglanzpapier abgedruckt vor sich zu haben.


    Natürlich ließ Billie bei den geselligen Abenden auch ihre Kamera zu Hause, obwohl es sie manchmal gereizt hätte, sie doch einmal mitzunehmen, besonders, wenn die Musik nicht vom Band kam, sondern Hackbrett-Ida mit ihren diversen Instrumenten Einzug bei ihnen hielt. Aber sie registrierte auch ohne technische Hilfe wie ein sensibles Empfangsgerät, was sich da vor ihren staunenden Augen alles an weiblichen beziehungsweise zwischenmenschlichen Höhen und Tiefen darbot.


    Denn leider gab es nicht nur Possen oder augenzwinkernde Komödien. Es gab auch Tage, da kamen Frauen in solch besorgniserregendem Zustand, dass Billie ganz eng ums Herz wurde. Meistens rief sie dann Cora zu Hilfe, die in einem ihrer vielen Berufe auch ein paar Jahre in einem Frauenhaus in Washington gearbeitet hatte und wusste, was man angesichts der Abgründe zwischenmenschlicher Beziehungen unternehmen konnte. Dann ging es nicht mehr um Liebesöle, pleasure balm oder Scherzkondome mit wahlweise Teufels- oder Engelskopf. Manche der Frauen waren so verstört, dass Cora ihnen sofort die Adressen einiger fähiger Therapeutinnen in die Hand drückte, andere derart verbittert oder frustriert, dass auch das hingebungsvollste Beratungsgespräch zu wenig war.


    »Männer!«, stöhnte Cora manchmal nach solchen Erlebnissen. »Ist doch wirklich zum Aus-der-Haut-Fahren! Frau kann nicht mit ihnen leben und ohne sie erst recht nicht.«


    Sie wusste genau, wovon sie sprach.


    Seit ein paar Monaten verzehrte sie sich nach Harry, ihrem Nachbarn, ein paar Jahre jünger als sie, anziehend, charmant und sexy, aber ganz offenbar ein Filou vom Allerfeinsten. Kam sie ihm zu nahe, trat er sofort den Rückzug an; machte sie dagegen auf kühl, lief er zur Höchstform auf und konnte auf einmal gar nicht mehr genug von ihr kriegen.


    »Und das in meinem Alter! Eigentlich sollte ich mich eher fragen, was die ganze Aufregung eigentlich soll. Je länger ich lebe, desto eher kommt Liebe mir vor wie eine ansteckende Krankheit. In der Art wie Windpocken oder Masern. Das Schlimme daran ist nur, dass man niemals gegen sie gefeit ist. Man kann sich leider immer wieder infizieren– schau mich nur mal an!«


    »Wieso lässt du ihm nicht einfach das Vergnügen?« fragte Billie ketzerisch. »Männer sind nun mal triebgesteuert und schwanzfixiert, wie meine Freundin Silva immer zu sagen pflegt, und wollen ihre Beute erlegen.«


    »Soll ich also nur blöd herumsitzen und warten, bis er auf meine Duftmarke anspringt? Ich fürchte, das liegt mir nicht. Hat mir noch nie gelegen.«


    »Von blöd hat niemand etwas gesagt. Aber dass es sich bei deinem Liebsten um einen klaren Fall von Beziehungsschiss-Neurose handelt, liegt ja wohl sonnenklar auf der Hand.«


    Billie behielt das letzte Wort und zeigte ein freches Grinsen.


    Sie hatte sich verändert, seit sie hier aushalf. Ihre Haltung, ihr Gang und ihre Sprache waren selbstbewusster, manchmal bis hin zur Aufmüpfigkeit. Sie ließ sich nicht mehr gefallen, dass man sie in einem Geschäft überging, sie gab Josch ordentlich Kontra, als er herausbekommen hatte, wo sie zur Zeit arbeitete, und sich ausgiebig und sehr wenig gepflegt darüber ausließ, welch entsetzliche Folgen dieser moralische Niedergang für Moritz’ zarte Psyche haben könnte, wenn er davon Wind bekam.


    Als sie dann auch noch auf der letzten Dessousparty ein freches Ensemble in Königsblau für den Eigenbedarf erstand, vielleicht weil oder gerade obwohl sie noch immer Silvas freche Bemerkung über ihr desolates Sexleben im Ohr hatte, und ein hummerrotes gleich noch dazu, hob Cora warnend den Finger: »Pass bloß auf, Billie! Gefährliche Pfade, die du da betrittst. Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


    »Gefährlich? Weshalb?«


    Jetzt erst entdeckte sie das verräterische Glitzern in Coras Augen.


    »Na, Männer wünschen sich nun mal keine Frau, die so schön, so selbstbewusst und lebendig ist, dass sie ihnen ständig Anlass zur Beunruhigung gibt. Wenn du so weitermachst, bleibst du mit großer Sicherheit für dein restliches Leben Single.«


    »Vielleicht nicht einmal das Verkehrteste«, sagte Billie. »Zu zweit bin ich ja doch nur eine einzige Katastrophe.«


    »So einen Unsinn will ich nicht mehr aus deinem Mund verhören, verstanden! Jeder, der dich kriegt, ist ein ausgemachter Glückspilz. Sag mir lieber, wann wir jetzt endlich was von dir zu hören bekommen. Auf unserer nächsten Party vielleicht? Wär’ doch genau der passende Rahmen!«


    Billie wand sich, verwickelte sich in Widersprüche, suchte Ausflüchte.


    Cora jedoch blieb unerbittlich: »Ich kann verstehen, dass dir mulmig ist, aber wenn du diese Angst vor dem Publikum nicht überwindest, wird niemals etwas daraus, also los! Und erzähl mir bloß keine Märchen! Bei diesen Augenringen weiß ich ganz genau, dass du dir mehr als eine Nacht mit Texten und Komponieren um die Ohren schlägst.«


    »Und wenn ich mich lächerlich mache?«


    »Du machst dich nicht lächerlich! Außerdem gehört das zu den menschlichen Grundrechten, schon vergessen? Ich hab’ eine prima Idee: Wieso tust du dich nicht mit Ida zusammen? Die ist ein echter Profi. Da kann dir erst recht nichts mehr passieren.«


    Jetzt fiel Billie kein Gegenargument mehr ein.


    Sie ging früher nach Hause als sonst, kochte für Moritz seine geliebten Zitronenspaghetti und leerte gemeinsam mit ihm vor dem Fernseher eine große Schüssel Schokopudding, die sie auf die Schnelle gezaubert hatte, weil er ihr einfach nie ohne Klumpen gelingen wollte. Natürlich hatte sie peinlich darauf geachtet, dass der Sohn keinesfalls etwas davon mitbekam.


    Schließlich kannte sie ihn.


    »Das war spacig, Mom«, lobte er den Pudding genüsslich, als der Film über die Tigerkinder im Dschungel Thailands zu Ende war, und bewies damit ein weiteres Mal, wie sehr er inzwischen zu den Großen gehörte, die sich des äußerst begrenzten Teeniewortschatzes lässig bedienten. »Hat früher irgendwie nie so cool geschmeckt, echt!« Er lächelte schmelzend. »Was macht eigentlich deine Singerei?«


    Beinahe hätte sie sich am letzten Löffel Pudding verschluckt.


    »Sag nur, das interessiert dich wirklich!«


    »Tut es aber.«


    »Und wieso auf einmal?«


    »Weil ich gern wissen möchte, was du vor hast.«


    »Ach, du meinst, damit du schon mal rechtzeitig auswandern kannst, bevor deine alte Mutter dich in schreckliche Verlegenheit bringt, indem sie öffentlich auftritt?«


    Er errötete.


    »So ähnlich«, sagte er leise.


    »Kannst dich vorerst noch entspannen«, sagte Billie, scheuchte ihn vom Sofa und zog das knarzende Schlafteil heraus, das schon längst erneuert gehört hätte. »Ich sag’ dir dann Bescheid, wenn du in Deckung gehen musst. Glaubst du denn, ich würde wirklich zulassen, dass du dich meiner schämen musst?«


    »Darum geht es doch gar nicht.«


    Er sah sie nicht an.


    »Worum dann?«


    Keine Antwort.


    »Wieso machst du eigentlich nicht so etwas wie die anderen Mütter auch?« brachte er schließlich heraus. »Etwas ganz Normales, meine ich.«


    »Was machen die anderen denn, die ganz normalen Mütter?«


    »Benedikts Mutter macht Ketten, die von Tobi ist Augenärztin, und Noahs Mutter war früher mal so eine Art Gymnastiklehrerin, muss jetzt aber gar nicht arbeiten, weil der Vater mehr als genug Kohle verdient.«


    »Sagt Noah«, bemerkte Billie und rieb sich die schmerzenden Füße. Das lange Stehen war das einzige, was sie an ihrem neuen Job nicht leiden konnte.


    »Sagt Noah«, bekräftigte Moritz. »Und sie hat deshalb auch immer ganz viel Zeit für ihn. Das macht sie extra. Weil sie ihn so lieb hat.«


    »Dann ist er ja ein richtiger Noah im Glück, dein schlauer, junger Freund«, sagte Billie ziemlich spitz. »Hast du dir eigentlich schon die Zähne geputzt? Es ist bereits kurz nach neun. Also allerhöchste Zeit zum Schlafengehen. Übrigens mach’ ich zurzeit auch etwas Normales, wenn dich das beruhigt.« Sie musste nicht lange überlegen. »Ich verkaufe Damenunterwäsche. Die brauchen Frauen. Dringend sogar. Sonst müssten sie nämlich nackig rumlaufen. Und stell dir bloß vor, was dann los wäre!«


    »Bist du jetzt sauer?«


    Sein Instinkt war mindestens so fein wie der Paulas.


    »Weshalb denn?« Sie legte für einen Moment die Hand auf seinen Kopf. Jetzt reichte er ihr schon bis zum Kinn. Nicht mehr lange, und er würde sie überragen, selbst wenn er nicht seinem großen, schlaksigen Vater nachschlug.


    »Ach, nur so ein Gefühl. Tut mir leid. Ehrlich!«


    »Mir erst«, murmelte Billie.


    


    ***


    


    Das »Kannibalinnen-Lied«, begleitet von Idas Hackbrettklängen, kam erstaunlich gut an, und beim »Song für einen treulosen Geliebten«, den Ida gekonnt auf ihrem alten, französischen Akkordeon begleitete, was ihn besonders frivol klingen ließ, gefiel den Frauen vor allem die zweite Strophe.


    Dein Mund sei meine Tür,


    Mein Leib sei dein Haus,


    Kein Menschenalter, um darin zu wohnen,


    Nicht einmal Zwillingslebenslauf…


    »Du hast wirklich Talent!«, flüsterte die ergraute Emerita begeistert, die sich soeben ein fliederfarbenes Babydoll aus feinstem Chiffon geleistet hatte.


    »Finden wir allerdings auch!«, bekräftigten zwei lesbische Freundinnen, die sich zuvor noch alle Liebeskugeln gesichert hatten, die auf Lager waren. »Geht zwar wieder einmal um Kerle, was ganz schön ätzend ist, aber singen kannst du. Und Ida, du bist einfach Superspitzenklasse!«


    »Geht doch eigentlich immer um Kerle, habe ich recht? Unser ganzes verdammtes Leben lang. Erst sind es die Väter, dann die Lover und schließlich die Söhne, die nichts als Ärger machen.«


    Susanna, die die Wäscherei nebenan betrieb und diese Weisheit zum Besten gab, war nicht mehr ganz nüchtern, aber blendender Laune. Sie trug ein jagdgrünes Nichts und hatte an den Füßen winzige Pantöffelchen mit Strassbesatz. Diesmal glücklicherweise kein blaues Auge.


    Aber sie brauchte sich nur ein falsches Wort, eine verkehrte Bewegung zu leisten, wie Billie, Cora und Therese wussten, um ihren Dieter so richtig wütend zu machen.


    »Ja, irgendwie schon«, ließ sich nun Lydia hören, die viermal verlobt gewesen war und noch immer hoffte, dass sie eines Tages doch heiraten würde. »Leider! Was haben die eigentlich, was wir nicht haben?«


    »Das da!«


    Mit einem überdimensionalen Dildo in lebensechter Penisform tänzelte die wasserstoffblonde Alissa, die ein Vermögen für heiße Unterwäsche ausgab, in die Kreismitte.


    Ida, blond und blauäugig wie eine der Wotanstöchter höchstpersönlich, schlug ein paar hochdramatische Töne auf dem Hackbrett an, einem von mindestens zehn verschiedenen Instrumenten, die sie beherrschte.


    »Meine Freundin Silva sagt ziemlich respektlos ›Dingelchen‹ dazu«, rief Billie. Allgemeine Heiterkeit.


    Ida ließ eine weitere beziehungsreiche Tonfolge los. Schrill. Hoch. Hysterisch.


    »Und deshalb«, fuhr Billie fort, »bekommt ihr jetzt auch meine ›Dingelchen-Pimmelchen-Moritat‹ zu hören. Eine echte Welturaufführung. Ida und ich bitten um Ruhe und Konzentration:


    Manchmal hat man uns bereits


    Großkotzig den kleinen Finger gereicht,


    Uns gesagt, wir seien nur kleine Wichte,


    Schlecht geprüft und nicht geeicht.


    Doch als wir dann kühn und frech


    Unser Recht erkannt und die ganze Hand begehrten,


    War es plötzlich wie verwandelt


    Doch nur ein ganz normaler Pimmel gewesen….«


    Die Frauen nickten. Das kannten sie irgendwie alle, in der einen oder anderen Variante.


    Richtige Stimmung aber kam auf, als Billie den Refrain sang:


    »Das Dingelchen, das Pimmelchen,


    Das hält uns alle schön in Trab,


    Das Dingelchen, das Pimmelchen,


    Warum schaffen wir’s nicht endlich ab?«


    Tosender Beifall. Sie musste eine Zugabe geben. Und noch eine. Und die dritte.


    Wie komisch, dachte sie plötzlich, während sie die geröteten Gesichter sah und die verschiedenen Frauenkörper in bunter Reizwäsche, hinter jeder einzelnen eine ganze Geschichte, beinahe wie in einem der späten Filme von Fellini. Nur gut, dass wir ganz unter uns sind. Allein das Geräusch einer männlichen Stimme würde vermutlich genügen, um uns wie eine Schar Hühner verschreckt durcheinanderlaufen zu lassen.


    Sie beobachtete, wie sich Susanna weiter selber zutrank, wie Lydia zum dutzendsten Mal von ihren bitteren Enttäuschungen berichtete, wie Karin und Alissa begeistert von einem gewissen Björn schwärmten, den sie beide heimlich verehrten, der aber leider weder von der einen noch von der anderen Kenntnis zu nehmen schien.


    Selbst Ida, die so stark, so selbstbewusst, so erfahren wirkte, hatte vor einigen Jahren mit Selbstmordgedanken gespielt, als sie die fortgesetzte Untreue ihres Partners entdeckt hatte.


    Was zum Teufel gibt den Männern eigentlich so große Macht über uns? Wieso richten wir uns immer wieder nach ihnen, anstatt zu lernen, uns auf uns selber zu verlassen? Wieso haben sie uns noch immer derart im Griff, bestimmen unsere Hoffnungen, unser Glück, ja manchmal sogar unsere ganze Existenz?


    Wer ist wirklich schuld daran?


    Hormone? Erziehung? Die Gesellschaft? Oder wir selber?


    Sie gab es auf, weiter nachzugrübeln. Sie war heute Abend nicht in der richtigen Stimmung für schwierige Analysen.


    Ihr Blick fiel in den übernächsten Raum, wo im zartrosa Dämmerlicht diverse Vibratoren auf nachtblauem Samt ausgestellt waren. Und plötzlich fiel ihr ein, wonach sie so lange gesucht hatte.


    »Her mit dem Zauberstab!« entfuhr es ihr unwillkürlich.


    Cora, die neben ihr stand, nahm es sofort auf.


    »Her mit dem Zauberstab!«, wiederholte sie. »Das ist gut. Das gefällt mir. Das klingt wie ein Kampfruf. Erinnert mich an alte, frauenbewegte Zeiten, als wir noch glaubten, alles verändern zu können.«


    Ida ließ die Klöppel wirbeln.


    »Oder wie eine Verheißung.« Lydia klimperte heftig mit den angeklebten Wimpern und spitzte die Lippen. »Her mit dem Zauberstab! Hört ihr? Kommt ganz darauf an, wie man es ausspricht.«


    Jetzt vibrierten dazu passend ein paar helle Hackbrettsaiten ganz zart.


    »Her mit dem Zauberstab!« flötete die silberhaarige Emerita. »Sag’ ich doch schon immer. Wird auch wirklich Zeit! Dieses weltbewegende Dingelchen hat schließlich lange genug seine Kapriolen geschlagen. Jetzt sind einmal wir an der Reihe!«


    Ida schlug ein paar wehmütige Akkorde an.


    »›Her mit dem Zauberstab‹ kommt mir irgendwie bekannt vor. Manchmal denk’ ich es jeden Tag. So ungefähr an die zweitausend Mal. Ihr nicht?«


    Therese, die bequem auf der Liege gebettet war, richtete sich lächelnd, aber mühsam auf und applaudierte. Ihr garantiert letzter Ausflug vor der Entbindung, wie ihr gestresster Lebensgefährte beim Hertransport grimmig versichert hatte; wenigstens, was ihn betraf. Er hatte ihre Kapriolen gründlich satt. In Zukunft würde sie zu Hause bleiben müssen, und wenn sie ihm noch so auf die Nerven fiel.


    Billies Augen strahlten, und ihre Wangen glühten. Keiner außer ihr konnte wissen, wie vieldeutig diese Worte waren, wie zutreffend für ihr gesamtes seltsames, verrücktes, schwieriges, wundervolles Leben.


    Was ihre Freude und Begeisterung noch verstärkte.


    »Her mit dem Zauberstab– was das ist, das kann ich euch gern verraten.«


    Alle lauschten gespannt.


    »So und nicht anders heißt mein allererstes Soloprogramm!«


    

  


  
    Zehn


    Es traf sich gut, dass Jenny und sie schon seit dem letzten Schuljahr gemeinsam die Absenzenliste führten, und bislang noch dazu ohne die geringste Beanstandung. Die Lehrer, besonders Klassenleiter Dr. Johannes Willms, ein germanistischer Schöngeist mit einem fast schon penetranten Faible für Nestroy und Fontane, der viel eher in ein gut geführtes Antiquariat als vor pubertierende Teenager gepasst hätte, vertrauten den beiden, weil sie so intelligente, zuverlässige Schülerinnen waren.


    Ein Bonus, den Zoe nun zum ersten Mal mit einigen Skrupeln ausnützte. Aber was blieb ihr auch anderes übrig, wenn ihre Mutter sie zu wochenlangem Hausarrest verdonnerte und nicht einmal Antoine Anstalten machte, sich wie bisher so oft auf ihre Seite zu schlagen?


    Aus den ursprünglich vier angedrohten Wochen waren mittlerweile sechs geworden, und nun drohte eine neue Rekordmarke von geschlagenen acht. Wenn dies so weiterging, würde sie die »Casa Marais« vor dem Abitur vermutlich gar nicht mehr verlassen, die Schulbesuche sowie den Hin- und Rückweg ausgenommen.


    Es war nicht grundlos zu dieser Verschärfung gekommen, die das gesamte Familienklima belastete. Nun machten leibliche Mutter plus Bonusvater ein Riesending aus der Sache mit dem gebrochenen Vertrauen und führten sich beinahe so auf, als hätte Zoe harte Drogen genommen, andere Jugendliche zusammengeschlagen oder gar einen bewaffneten Überfall begangen.


    Ich hab’ sie mit meinem langen Bravsein eben jahrelang zu sehr verwöhnt, dachte Zoe bitter. Die beiden würden Augen machen, wenn sie eine andere Tochter hätten, die ihnen mal richtig zeigte, wo es heutzutage langgeht.


    Keine einfache Zeit zu Hause, für keinen der Familie.


    Zwar hob sich die Stimmung kurzfristig, als Mimi das erste solide »Befriedigend« in Physik schrieb und schon am nächsten Tag ein veritables »Gut« in Englisch nach Hause brachte, mit dem kein Mensch ernsthaft gerechnet hatte– beides erste Ergebnisse von Zoes intensivem Nachhilfeunterricht–, aber der Himmel konnte sich beim kleinsten Anlass schnell wieder verfinstern.


    So, als Zoe nachts aus der Kellerluke gestiegen war, um sich heimlich mit Tiger zu treffen, und beim Heimkommen erneut dabei ertappt wurde. Aber was auch immer drohte, der Stress hatte sich gelohnt.


    »Endlich– ich dachte schon, der Tag heute würde niemals zu Ende gehen«, gestand sie ihm flüsternd, als sie schweißgebadet neben ihm im Auto saß. Die ständige Anspannung schlug ihr inzwischen schon richtig auf den Magen; sie hatte ständig so ein saures Gefühl in allen Innereien und kaum noch Appetit. Und sie konnte zum ersten Mal in ihrem jungen Leben nicht mehr durchschlafen, sondern wachte auf, lange, bevor es richtig hell wurde, und beobachtete unruhig, wie das Licht vor den Fenstern sich langsam grau färbte.


    Natürlich verriet sie Tiger kein Wort davon. Sie würde den Teufel tun, die wenigen gestohlenen Minuten, die ihnen blieben, mit solchem Unsinn zu vergeuden.


    Trotzdem schien Tiger zu merken, dass sie bedrückt war.


    »He, meine Süße«, sagte er sanft. »Was ist los? Traurig? Oder einfach nur genervt?«


    »Beides. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt bin ich ja bei dir.«


    Da war es wieder, das Ziehen im Rücken, auf das sie so sehnsüchtig gewartet hatte.


    Er küsste sie lange und so innig, dass sie Angst bekam, die Beherrschung zu verlieren.


    »Wahnsinn!« sagte sie, als sie wieder atmen konnte. »Weißt du was? Bei mir dreht sich alles nur noch um dich. Ganz innen, meine ich. Dort, wo niemand anderer hinsehen kann.«


    »Ich bin aber nicht schwindelfrei.«


    »Ich auch nicht.«


    Die Haut unter seinem Hemd war glatt und warm; zu ihrer Beruhigung hatte er keinen harten Waschbrettbauch wie all die ultraschönen Männermodels auf den bunten Werbeseiten, sondern fühlte sich weich und lebendig an.


    »Soll nicht vielleicht einmal ich mit deiner Mutter reden?«, schlug er vor. »So geht das doch auf Dauer nicht weiter. Du bist schließlich kein Baby mehr. Und auch nicht ihre Gefangene.«


    »Bloß nicht– die würde dich bestimmt grillen. Bei lebendigem Leibe.«


    »Glaub’ ich nicht. Und wennschon. Ich wäre sicher Spitzenklasse als Souvlaki, meinst du nicht? Komm schon, Zoe, so schlimm wird es schon nicht werden! Ist doch kein Unmensch, deine Mutter. In der Werkstatt ist sie eigentlich immer ganz freundlich. Manchmal flirtet sie sogar ein bisschen mit mir.« Sein freches Grinsen, bei dem sie jedes Mal schier dahinschmolz. »Wahrscheinlich, weil sie haargenau weiß, dass sich kein anderer Idiot jemals so liebevoll um ihre jeweilige Schrottmühle kümmern würde.«


    »Eben! Das ist doch etwas ganz anderes: In der Werkstatt, das ist dein Job, und sie ist die Kundin, aber hier geht es um uns. Silva hat bisher keine Ahnung, dass ich mit dir zusammen bin.« Jede romantische Stimmung war verflogen. Allein der Gedanke brachte Zoe schon zum Frösteln: »Und sie darf es auch nicht erfahren.«


    »Und weshalb nicht?« Tiger rückte ein Stück von ihr ab. »Weil ein stinknormaler Automechaniker nicht gut genug ist für die zukünftige Abiturientin?«


    »Unsinn!«


    »Was ist es dann?«


    »Weil sie das nichts angeht, verstehst du? Und ich das alles mit dir für mich behalten will, deshalb. Zumindest vorerst.«


    Sie küssten sich wieder.


    »Lange halte ich das so aber nicht mehr aus«, keuchte Tiger in gespielter Verzweiflung. »Du machst mich fix und foxi, Prinzessin, weißt du das? Jedes Mal wenn ich mit dir länger als zehn Minuten zusammen war, muss ich erst einmal stundenlang kalt duschen, um wenigstens wieder halbwegs normal zu werden. Dabei haben wir noch nicht einmal Sommer.«


    »Ich will auch mit dir zusammensein«, murmelte Zoe. »Ganz, meine ich. So richtig. Ich möchte mit dir schlafen.«


    »Aber wie stellen wir das an, wenn du nie ausgehen darfst? Ich möchte Zeit mit dir haben. Am liebsten eine ganze Nacht.«


    »Lass mich nur machen!«, sagte sie, küsste ihn und schlüpfte aus dem Auto, weil leider die Gefahr bestand, dass Mami, wenn sie aus dem Kino kam, vor dem Schlafengehen noch eine Kontrollrunde drehte wie öfters in letzter Zeit. »Ich glaube, ich weiß schon, wie.«


    


    ***


    


    Der wunde Punkt war, dass die absolut überlebensnotwendigen Treffen mit Tiger nicht ihr einziges Problem waren. Denn schließlich gab es ja noch Fabian Reutter, Mamis heimlichen Lover, den sie zur Strecke bringen musste.


    Einmal hatte sie Mimi gestattet, sie zu dem bewussten Haus in der Amalienstraße zu führen, und für ein paar Sekunden hatten beide Schwestern einträchtig zu dem bewussten Erkerfenster im zweiten Stock hinaufgespäht.


    Dann bohrten sich Zoes perfekt manikürte Nägel in Mimis Fleisch.


    »Und jetzt verschwinde, aber dalli!«


    »He, bist du verrückt geworden?«, protestierte Mimi. »War schließlich meine Entdeckung, schon vergessen?«


    »Natürlich nicht. Aber was meinst du, was passiert, wenn sie uns hier zusammen sieht? Dann können wir unsere Aktion sofort abblasen.«


    »Sie ist doch mit Papi zum Großmarkt gefahren, Gemüse einkaufen!«


    »Das erzählt sie uns. Weißt du, wozu eine verliebte Frau fähig ist, ganz egal, wie alt?« Zoes türkisfarbene Nixenaugen rollten gefährlich. »Zu allem, sage ich dir, zu allem! Also, verzieh dich endlich!«


    »Und du?«


    »Ich werde das Objekt deiner Observation jetzt erst einmal etwas genauer unter die Lupe nehmen. Für gezielte Aktivitäten. Jetzt hau schon ab! Ich erzähl’ dir später alles haarklein.«


    »Großes Indianerehrenwort?«


    »Großes Indianerehrenwort!«


    Seitdem beschattete Zoe diesen Fabian Reutter, und es waren schon eine ganze Reihe geschwänzter Schulstunden draufgegangen, bis sie endlich so etwas wie eine Art Rhythmus in seinem unübersichtlichen Leben zu erkennen glaubte. Er stand spät auf– immerhin ein Vorteil für sie, weil sie dadurch wenigstens immer in den ersten Schulstunden brav zu Französisch, Mathe oder Sozi antanzen konnte–, frühstückte dann im kleinen französischen Café an der Ecke mit schwarzem Kaffee und Brioches, wobei er jede Menge Zeitungen las.


    Den schweren, dunklen Wagen, den sie vor ihrem Haus entdeckt hatte, besaß er offenbar nicht mehr, zumindest fuhr er ihn zurzeit nicht. Stattdessen machte er sich zu Fuß auf den Weg zur U-Bahn, beinahe jeden, aber eben nicht zuverlässig jeden Tag. Sie hatte inzwischen wenigstens herausgefunden, wohin er meistens fuhr: nach Geiselgasteig, auf das Bavaria-Filmgelände, das sie vor ein paar Jahren anlässlich eines Schulausflugs schon mal besucht hatte.


    Natürlich hatte sie ursprünglich geplant, ihn irgendwo in der Nähe seiner Wohnung abzufangen oder einfach im Café anzureden, aber eine unerklärliche Scheu hielt sie dann doch immer wieder davon ab. Er hatte keine Ahnung, dass sie ihn im Visier hatte, konnte keine Ahnung haben, da war sie sich ganz sicher, wenngleich sie für alle Fälle sehr oft ihr Outfit änderte, um ihm nicht doch vorzeitig aufzufallen.


    Was wiederum Mami irgendwann ziemlich misstrauisch machte.


    »Und all dieser gigantische Aufwand nur für Physik, Bio und Geschichte!« sagte sie anzüglich, wenn Zoe mit immer neuen Frisuren und hauptsächlich geliehenen Klamotten am Frühstückstisch erschien. »Wenn man es nicht wirklich besser wüsste, könnte man ja fast glauben, dass du dich Tag für Tag mit einem Herzallerliebsten triffst– heimlich natürlich.«


    Zoe warf ihr einen finsteren Blick zu. »Und wie soll ich das bitte schön anstellen, wenn ich wie ein Kettenhund gehalten werde?«


    Mamis perlendes Lachen. »Mir kommen gleich die Tränen, Tochter! Schick deine Leidensstory doch gleich an die ›Bravo‹, dann kriegst du wenigstens ein bisschen Kohle dafür.«


    Zoe schwieg und tauschte mit Mimi einen langen, wissenden Blick. Diese Nervensäge hatte sie zu all ihrem Stress auch noch am Hals! Mimi quengelte so lange, bis die Schwester jedes Detail ihrer Observation mindestens dreißig Mal vor ihr ausgebreitet hatte, vor- und rückwärts natürlich, und wurde augenblicklich kiebig, wenn sie nur den Versuch unternahm, etwas im Zeitraffer zu erzählen.


    »Du hast gesagt, ich erfahre alles.«


    »Tust du ja auch.«


    Mimis Augen leuchteten. »Dann sag mir doch noch mal ganz genau, wie du es morgen anstellen willst!«


    Das hätte sie gern selber auch gewusst, dann allmählich wurde ihr häufiges Fehlen beim Unterricht zum Risiko.


    »Unser schöner Johannes hat schon zweimal nach dir gefragt«, flüsterte Jenny besorgt. »Wenn du noch öfter seinen Unterricht versäumst, musst du damit rechnen, dass er etwas unternimmt. Und wenn du ganz großes Pech hast, dann erzählt Willms es am nächsten Elternsprechtag brühwarm deiner Mutter. Und dann kriegst du erst recht Ärger!«


    »Scheiße! Du hast recht. Aber morgen muss ich dringend noch mal los.«


    »Dann sieh zu, dass du die Sache endlich gebacken kriegst!« Jenny war die einzige von den Ponys, die bis zu einem gewissen Grad eingeweiht war. Auch eine Neuerung, die Zoe ein nicht wirklich gutes Gefühl bereitete. »Sonst hast du deine guten Karten bei unserem Johannes für immer verspielt.«


    Es gab also kein Zurück. Jetzt oder nie musste sie Fabian Reutter stellen.


    


    ***


    


    Aber als sie nach zweimaligem Umsteigen endlich hinter ihm in der Straßenbahn Richtung Grünwald saß, war ihr Kampfgeist so gut wie verschwunden. Eine bedrückende Melange ganz unterschiedlicher Gefühlsregungen hatte sie befallen: Schüchternheit, Verzagtheit und eine jähe Angst, was aus der Familie werden sollte, wenn Mami sich tatsächlich für diesen Mann entscheiden sollte.


    Sie konnte sich nur noch vage an ihren leiblichen Vater erinnern, ein dunkler, nicht gerade freundlicher Schatten früher Kindheitstage. Später war Albrecht Morgenstern ganz in die Staaten übersiedelt und nur noch alle paar Jahre mit seiner mageren, stets beflissenen neuen Lebensgefährtin Nanni, einer Deutschkanadierin, in München aufgetaucht. Wäre es nach Zoe gegangen, so hätte sie auf diese steifen, immer irgendwie unbehaglichen Treffen in lieblosen, vorzugsweise äußerst preiswerten Restaurants ganz verzichten können. Briefe kamen schon lange keine mehr, und wenn sie pflichtschuldig an seinem Geburtstag und an Weihnachten in Ohio anrief, raunzte er meist nur unfreundlich in den Hörer. In einem Jahr, wenn sie volljährig war, würde sie dieses unerquickliche Band konsequent kappen und sich von Antoine adoptieren lassen. Dann war sie endlich Zoe Marais.


    Falls es bis dahin die Familie Marais in ihrer momentanen Besetzung noch gab.


    Sie schluckte, musste plötzlich mehrfach niesen. Einmal drehte sich Reutter halb nach ihr um, da aber nestelte sie bereits an ihrer Schultasche.


    Er stieg wie immer in Geiselgasteig aus, sie ebenfalls, und ging mit raschen Schritten direkt zum Filmgelände. Zoe in knappem Abstand ihm hinterher.


    Vor dem Pförtnerhäuschen blieb er plötzlich stehen, drehte sich um und packte sie unsanft am Handgelenk.


    »Ich seh’ dich doch nicht zum ersten Mal! Und jetzt will ich endlich wissen, wieso du mir seit Tagen hinterherläufst«, verlangte er. »Was willst du von mir?«


    Zoes Augen weiteten sich angstvoll.


    Aus der Nähe wirkte er älter. Er hatte ein paar scharfe Linien um den Mund und reichlich Lachfältchen. Gebräunte, ein bisschen raue Haut mit reichlich Bartschatten. Einer von den Männern, die sich zweimal am Tag rasieren mussten. Eine dunkle Strähne fiel ihm in die Stirn, als habe er vergessen, sich zu kämmen.


    »Bist du taub?«


    Noch immer stumm, schüttelte sie den Kopf.


    »Ich frage dich noch einmal: Was willst du von mir? Wieso rennst du mir nach wie ein herrenloser Hund?«


    Er klang schon längst nicht mehr so verärgert.


    Sie räusperte sich, nahm allen Mut zusammen. Aber ihr Kopf war ganz leer wie ein großer, weißer Ballon. Alles, was sie sich an ausgefeilten Strategien zurechtgelegt hatte, war wie weggeblasen.


    In diesem Moment fuhr ein schwarzer Mercedes vor, und sie erkannte auf der Rückbank eine blutjunge Schauspielerin, die seit ein paar Monaten täglich in einer Seifenoper zu sehen war. Sie hatte ein nettes Gesicht und eine niedliche Figur, ihre schauspielerischen Fähigkeiten dagegen, da waren sich Zoe und Mimi einig, tendierten gegen null.


    »Gedreht wird heute in Halle sieben«, sagte der Pförtner und öffnete recht servil den Schlagbaum. »Sie haben von dort aus bereits dreimal angerufen, ob Sie schon am Tor sind. Scheint wirklich eilig zu sein.«


    Was die kann, kann ich schon lange, dachte Zoe.


    »Also? Ich warte.« In Reutters Mundwinkeln war mit ein bisschen Fantasie die Spur eines Lächelns zu entdecken. Offenkundig gefiel ihm, wenn junge Mädchen ihm hinterherstiegen.


    Soweit ganz nach Plan. Der Rest würde sich fügen. Plötzlich war Zoe sich wieder ganz sicher.


    »Ich will zum Film.« Die Worte kamen einfach und glatt über ihre Lippen. »Oder, besser gesagt, zum Fernsehen. Ich möchte Schauspielerin werden. Unbedingt. Und ich weiß, Sie können mir dabei helfen.«


    »So, kann ich das?«


    »Ja, das können Sie.«


    »Aber ich bin Produzent, kein Regisseur. Und mache selber nur Shows. Willst du ein Schlagerstar werden? Kannst du überhaupt singen?«


    »Ich weiß«, behauptete sie dreist. »Und singen kann ich auch. Aber Sie kennen doch tausend Leute, oder, Herr Reutter? Ich wette, das tun Sie!«


    Jetzt kam es endlich, sein Lächeln, auf das sie so lange gewartet hatte.


    »Das glaubst du? Na, wenn du schon so gut über mich informiert bist, will ich aber auch wissen, mit wem ich es zu tun habe. Wer bist du denn?«


    Ein Glück, dass Antoine sie noch nicht adoptiert hatte!


    Jetzt musste sie nicht einmal lügen. Es genügte, wenn sie einstweilen ihre beiden Vornamen einfach vertauschte. Rein vorsichtshalber.


    »Katharina Zoe Morgenstern«, sagte sie und lächelte strahlend zurück.


    

  


  
    Elf


    »Jetzt sagen Sie schon ja– so eine Chance bekommen Sie so schnell nicht wieder!« Dr. Marita Haase tat, als sei es das Normalste von der Welt.


    »Sie sind verrückt. Total verrückt! Ich würde ja gern, was glauben Sie denn, aber ich bin doch noch lange nicht soweit. Ich habe zwar inzwischen viel Neues komponiert und getextet und vor allem eine äußerst begabte Musikerin gefunden, die mich begleitet, ach, was heißt da begleitet, gegen die bin ich eine musikalische Anfängerin. Ida Bautz, die Hackbrettkönigin, Sie haben bestimmt schon von ihr gehört, eine echte Schau ist sie, das kann ich Ihnen sagen. Aber was unser gemeinsames Vorhaben betrifft, so stecken wir noch mitten in den Proben…«


    »Natürlich habe ich von Ida Bautz gehört, die kennt doch jeder. Klingt wunderbar. Und wenn alles schiefläuft– was ich nicht glaube–, dann müssen Sie halt ein bisschen zaubern!«


    »Was soll ich?« Sie musste sich verhört haben.


    »Na, improvisieren, etwas aus dem Stegreif bringen, ganz einfach flexibel auf die Situation und das Publikum reagieren. Was könnte besser dazu geeignet sein als eine Zeltatmosphäre? Da ist doch jeder gleich mit den schönen Zirkuserinnerungen seiner Kindheit konfrontiert!«


    Zum ersten Mal hatte sich die Stadt zu einem Frühlingsmusikfestival aufgerafft, auf dem Tollwood-Gelände, wo wenig später dann das inzwischen schon fast klassische Sommer-Event stattfinden würde. Es gab ein Vorprogramm, für das kein Eintritt erhoben wurde und das Newcomern und weniger bekannten Interpreten Gelegenheit gab, sich vorzustellen. Der Ansturm potenzieller Interessenten war, wie sich denken ließ, groß. Eigentlich war natürlich alles bereits seit Monaten fest vergeben.


    Reiner Zufall, dass einer von Marita Haases Schützlingen im letzten Moment wegen Krankheit ausgefallen war.


    »Ich weiß nicht«, sagte Billie, noch immer äußerst unschlüssig. »Wirklich nicht! Und wenn es dann doch eine Riesenpleite wird…«


    »Sie sind gut. Ich hab’s von zweien meiner Klientinnen gehört, die inzwischen so gut wie keine der berühmt-berüchtigten Dessouspartys mehr auslassen. Und die beiden sind wirklich anspruchsvoll. Wundern Sie sich nicht, Frau Bär, unsere angebliche Großstadt ist doch in Wirklichkeit ein Kuhdorf, falls Sie das nicht wussten.«


    Wieder dieses ungemein sympathische Lachen.


    »Außerdem möchte ich, dass Sie und Frau Bautz übermorgen Nachmittag in die Muffathalle kommen. Dort kann ich mich ja dann mit eigenen Ohren und Augen von Ihren Qualitäten oder Schwächen überzeugen.«


    »Aber unser Programm steht doch noch gar nicht komplett!« stieß Billie hervor. Eine himmlische Aufregung hatte sie erfasst, die im Kopf ganz schwindelig machte und die Knie erstaunlich kraftlos werden ließ. »Ich muss trotzdem mal ganz kurz überlegen. Na ja, so an die vier, fünf Stücke mit den passenden Überleitungen, das könnten wir unter Umständen vielleicht hinbekommen, notfalls auch sechs…«


    »Na, sehen Sie, geht doch! Fünf Stücke, das ist sogar mehr als genug. Sie haben nur rund dreißig Minuten zur Verfügung, und die sind im Nu rum. Soll ja schließlich eher eine Art Appetithappen sein, verstehen Sie? Wir sehen uns dann übermorgen. Muffathalle. Punkt drei, ja? Ich freue mich.«


    »Ich mich auch.«


    Billie legte auf, vollkommen konfus.


    Sie begann wie ein eingesperrtes Raubtier in der Wohnung auf und ab zu laufen, schenkte sich ein Glas Wasser ein, ließ es unberührt stehen, steckte sich eine Zigarette verkehrt herum in den Mund, rannte ins Bad, um in den Spiegel zu starren und sich selber die Zunge rauszustrecken, nahm ein paar Mal den Telefonhörer in die Hand, um ihn im nächsten Augenblick unverrichteter Dinge wieder auf den Apparat zurückzulegen.


    Jetzt wurde es also ernst.


    Was sollte sie tun?


    Paula anrufen, die immer für alles eine Lösung parat hielt?


    Oder lieber doch zuerst Silva, um sich Aufmunterung und Zuspruch zu holen?


    Ida– das war jetzt das wichtigste!


    Ida ließ sich wie immer reichlich Zeit, bis sie antwortete.


    »Dann wird es jetzt ja ziemlich eng«, lautete ihr trockener Kommentar.


    »Eng? Weshalb?«, hippelte Billie nervös am anderen Ende. »Weil wir noch nicht soweit sind? Eben! Ganz genau. Das hab’ ich dieser offenbar vollkommen durchgeknallten Haase auch gesagt, mindestens dreimal sogar, aber meinst du, sie hätte auf mich gehört?«


    »Nein, weil Carmen unsere Kostüme frühestens bis morgen Abend fertig haben kann. Wenn dann noch etwas an ihnen zu ändern ist wie in der Regel eigentlich immer, müsste sie eine Nachtschicht einlegen. Aber ich glaube, für uns würde sie das tun.«


    »Die Kostüme, die Kostüme, die sind doch jetzt ganz nebensächlich! Mensch, Ida, wir sollen gemeinsam auftreten, du und ich, in ein paar Tagen schon, vor richtigem Publikum– der reinste Wahnsinn!«


    »Klar. Aber willst du das vielleicht nackt machen?« Ida ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich jedenfalls mit Sicherheit nicht.«


    Billie brach in erlösendes Gelächter aus. »Meinst du, wir schaffen es?«


    »Klar. Wenn nicht wir, wer dann?«


    


    ***


    


    Und sie waren gut bei ihrem Probeauftritt in der Muffathalle, eigentlich so gut wie nie zuvor. Natürlich waren die Kostüme nicht rechtzeitig fertig geworden, weil Carmens kleine Söhne im Kindergartenalter gleichzeitig die Windpocken bekommen hatten und sie immer wieder von der Nähmaschine aufspringen musste, um sie mit einer Tinktur einzutupfen, damit sie sich nicht die Haut vom Leib kratzten.


    Aber das Fehlen der Kostüme machte gar nichts. Ganz im Gegenteil.


    Es gab niemanden, der nicht in Jeans, Jacke oder einfach irgendwie angetreten wäre, und Billie stellte sich mit einem gewissen wohligen Schaudern vor, was ihre frivole Kostümierung hier möglicherweise ausgelöst hätte.


    Dr. Marita Haase war äußerst angetan, nein, sie war sogar entzückt.


    »So ungefähr hatte ich mir das vorgestellt. Ein ganz neuer, sehr individueller Ton«, sagte sie. »Frische Texte, die anmachen, und dazu diese umwerfende Musik– Sie werden sehen, das zieht. Ich denke, wir haben eine große gemeinsame Zukunft vor uns.«


    Ida und Billie folgten ihr in das gemütliche Haidhauser Büro, um als Duo einen Vertrag mit ihr abzuschließen, den sie danach mit Champagner begossen.


    »Auf tolle Engagements und eine Menge Kohle! Auf dass wir alle reich und berühmt werden!«


    »Und danke für alles! Ohne Sie hätte ich vielleicht schon das Handtuch geworfen.«


    »Jetzt haben wir also eine Agentin«, sagte Billie, als sie später in Idas Wagen stieg. »Wie die absoluten Oberprofis. Der reinste Wahnsinn!«


    »Tja, jetzt fehlt uns nur noch ein Publikum, das zumindest halbwegs so begeistert wie unsere Agentin ist, dann kann uns eigentlich nicht mehr viel passieren.«


    Billie grinste und war auf einmal ziemlich beruhigt. Ida glich wirklich dem berühmten Fels in der Brandung. Mit einer solchen Partnerin konnte ihr wirklich nichts mehr passieren!


    


    ***


    


    Natürlich waren sie alle gekommen: Marita Haase plus Assistentin, Paula, Silva und Antoine mit Mimi und Zoe nebst den gesamten Ponys, aufgestylt bis zur Schmerzgrenze, Cora mit einem ganz lieben Gruß von Therese, die vor wenigen Tagen einer winzigen Sophie das Leben geschenkt hatte, Susanne, Alissa, Lydia und die anderen Mädels aus dem »Ladies’ Toys«, sogar Josch mit einem gelgestriegelten Moritz im Schlepptau, der allerdings so tat, als sei er nur mit brutaler Gewalt und gegen seinen ausdrücklichen Willen hergezerrt worden.


    Und jede Menge anderer Schaulustiger, die das kostenlose Rahmenprogramm gern in Anspruch nahmen. Selbst das Wetter, das in den letzten Tagen launische Kapriolen mit Gewittern und Dauerregen geschlagen hatte, spielte mit; am frühen Abend, als Billie und Ida an die Reihe kamen, war es heiter und warm.


    Glücklicherweise, denn man hatte die beiden wegen komplizierter technischer Aufbauten für eine große Flamenco-Show am Abend kurzerhand aus dem schützenden Zelt hinauskomplimentiert, und sie mussten mit einer etwas zugigen Ecke im Eingangsbereich vorliebnehmen. Der Boden war aufgeweicht und schlammig, und nur die Interpreten genossen das Privileg, auf einem improvisierten Bretterboden zu stehen, während die Zuschauer buchstäblich bis zu den Knöcheln im Lehm versanken.


    »Einfach herrlich! Wie mittelalterliche Bänkelsängerinnen vor dem Dom!«, sagte Silva begeistert. »Und so ähnlich seht ihr beide auch aus. Donnerwetter, Alte, Hut ab, hätte ich dir gar nicht zugetraut! Weißt du was? Das mit meiner Biologielehrerin nehme ich zurück. In aller Form!«


    Billie und Ida trugen zwei von Carmens Kostümen, tiefdekolletierte, enggeschnürte Mieder, die in einen an den Seiten hochgeschürzten Rock mit mehreren bunten, raffiniert gefältelten Stofflagen übergingen. Darunter Netzstrümpfe, freche Stiefelchen, alles, was eben zu einer lasziv-verruchten Aufmachung gehörte. Billie hatte die roten Haare zu einem verwuschelten Lockentuff gezwirbelt; Idas Haar dagegen hing blond, glatt und glänzend über die bloßen Schultern.


    »Wenn du nicht endlich mit deinen blöden Sprüchen aufhörst, Silva, fang’ ich an zu schreien«, zischte Billie. »Wahrscheinlich kann ich vor Nervosität ohnehin nicht singen.«


    »Macht doch nichts«, mischte sich jetzt augenzwinkernd Josch ein, der keinen Blick von ihr lassen konnte. »Wo du doch bekanntlicherweise sowieso nicht singst, sondern nur Töne absonderst.«


    Sie deutete einen Nasenstüber in seine Richtung an, und er grinste frech zurück. Ebenso wie Moritz, der allmählich seine Reserviertheit abzulegen schien und unerwartetes Interesse zeigte. Billie hatte keine Zeit mehr, über seinen plötzlichen Sinneswandel zu räsonieren, denn sie erhielt von Ida einen kräftigen Stups in die Rippen.


    »Los!«, flüsterte sie. »Die Ansage ist deine Aufgabe. Schon vergessen?«


    »›Her mit dem Zauberstab!‹«, rief Billie. »So heißt unser neues Programm. Und das, wie Sie gleich erfahren werden, mit gutem Grund. Aber erst einmal einen schönen guten Abend, meine Damen und Herren!«


    Sie wunderte sich, dass sie keinen Frosch im Hals hatte. Nicht einmal ihre Hände, die das Mikrofon umklammerten, weil das mit dem raffinierten kleinen am Dekolleté in letzter Minute wegen irgendwelcher Verstärkerprobleme nicht geklappt hatte, waren feucht. Und als sie erst einmal den »Kannibalinnen-Song« und das »Lied vom treulosen Geliebten« hinter sich gebracht hatten, ging ohnedies alles wie von selber.


    Die Leute klatschten, schienen sich zu amüsieren, und die Traube von Zuhörern wurde langsam größer und größer.


    Als nächstes kam der »Apfelirrtum« dran. Gesprochen, nicht gesungen, wenngleich Ida leise dazu an der Harfe zupfte.


    »An einem schönen Tag im Paradies ruft Eva nach dem lieben Gott«, rezitierte Billie und rollte die Augen dabei anzüglich.


    Wie verabredet zogen Ida und Billie an den versteckten Klettverschlüssen ihrer Röcke. Die bunten, duftigen Schichten fielen ab, wenigstens die oberen Lagen. Nun ahnte man viel Bein, was sowohl bei Billie als auch bei Ida ein äußerst erfreulicher Anblick war.


    Die Dessousmädels pfiffen begeistert.


    »Nein, natürlich nicht das, was Sie alle schon kennen! Langweilen wollen wir Sie hier nicht. In Wirklichkeit hat sich die ganze Angelegenheit nämlich ein bisschen anders zugetragen. Wollen Sie hören, wie?«


    »Ich bitte darum«, schrie Cora aus vollem Hals.


    »›Ich habe ein Problem, Herr‹«, fuhr Billie so entspannt und souverän weiter, als stünde sie im Rollkragenpulli und nicht halbnackt vor ihrem Publikum.


    »›Welches, Eva?‹– ›Ich weiß natürlich, dass du diesen herrlichen Garten für mich gemacht hast, mit all den Tieren und dieser zum Schreien komischen Schlange, aber ich bin trotzdem nicht glücklich.‹– ›Und weshalb nicht, Eva?‹– ›Weil ich einsam bin. Außerdem kann ich keine Äpfel mehr sehen.‹– ›Gut, Eva, in diesem Fall habe ich eine Lösung. Ich werde dir einen Mann erschaffen.‹– ›Was ist ein Mann, Herr?‹– ›Eine fehlerhafte Kreatur mit aggressiven Tendenzen, ausgeprägtem Egoismus und der Unfähigkeit, sich einzufühlen oder dir zuzuhören. Alles in allem wird er dir eine ganz schön schwere Zeit bereiten. Er wird größer, schneller und muskulöser sein als du. Er ist ein guter Kämpfer, ein geschickter Jäger und kann ausgezeichnet Fußball spielen. Und last, but not least: Er ist nicht schlecht im Bett…‹«


    Alle lachten, auch die männlichen Zuhörer. Die vielleicht sogar ganz besonders laut.


    »›Das klingt ja gar nicht übel‹, sagte Eva. ›Wann bist du denn so weit?‹– ›Ich kann mich beeilen, dir zuliebe, aber du kriegst ihn nur unter einer Bedingung.‹– ›Und die wäre, Herr?‹– ›Du musst ihn glauben lassen, ich hätte ihn zuerst erschaffen.‹«


    Die denkbar beste Überleitung für die »Dingelchen-Pimmelchen-Moritat«.


    Die Leute klatschten und riefen bravo.


    Wieder bedienten Billie und Ida die Klettverschlüsse und präsentierten sich nun vollends in Mieder, Strümpfen und Stiefeln.


    »Wer Angst hat, blind zu werden, soll lieber nach Hause gehen!« rief Billie, aber natürlich rührte sich keiner auch nur einen Millimeter von der Stelle.


    »Ist doch viel besser als deine ollen Trockenübungen«, schrie Silva. »Du bist echt Spitze, Alte! Weiter so!«


    Ausklingen ließen die beiden ihren Auftritt mit zwei sehr unterschiedlichen Liedern: einem eher romantischen Song, der an ein altes irisches Volkslied angelehnt und von Billie frech neu betextet worden war, und schließlich »Jetzt oder nie«:


    »… Und wenn endlich einer mir so gefällt,


    Dass ich wanke und strauchle wie nie in der Welt,


    Und stockt mir der Atem in seiner Näh’,


    Dass ich denke, er allein ist mein Wohl oder Weh,


    Dann bleib ich nicht sitzen und mach’ mich ganz klein,


    Sondern steh’ auf und sag ihm:


    Du, du allein sollst es sein…«


    Großer Applaus.


    Billie und Ida bückten sich nach ihren duftigen Hüllen, kletteten sie ruck-zuck wieder an und verbeugten sich Hand in Hand.


    »Her mit dem Zauberstab!«, schrie Silva. »Frauen werden eben nicht mehr geholt, das ist es. Heutzutage stehen sie auf und gehen selber. Wohin sie wollen. Und vor allem mit wem.« Sie achtete nicht darauf, dass Antoine neben ihr zusammenfuhr und Mimi und Zoe sich besorgt ansahen. »Und jetzt begießen wir unsere wunderbaren Künstlerinnen und ihre echte, einzigartige, wahrhaftige Weltpremiere!«


    


    ***


    


    Sie traten am gleichen Tag noch einmal vors Publikum, auf ausdrücklichen Wunsch des Veranstalters, ein ganzes Stück nach Mitternacht und diesmal im großen Zelt unter den Hunderten von Kerzen, die vom vorangegangenen Flamenco-Abend noch brannten und eine unerträgliche Hitze verbreiteten.


    »Wir erwarten ein Team vom Bayerischen Fernsehen«, hatte Markus Biller gesagt, bevor er sie förmlich aus dem Taxi gezerrt und zum Hierbleiben genötigt hatte. »Und da brauchen wir natürlich etwas ganz Besonderes, schon um zu demonstrieren, wie sehr es sich lohnt, künstlerischen Newcomern eine echte Chance zu geben. Können wir also mit Ihnen rechnen?«


    Sie konnten.


    Allerdings mit leicht veränderten Vorzeichen. Denn die tapfere, sturm- und auftrittserprobte Ida hatte inzwischen eine Menge Sekt und diverses Hochprozentige intus und war kaum noch wiederzuerkennen. Dass sie ein bisschen schwankte, war noch nicht wirklich beunruhigend. Der ungewohnt intensive Alkoholgenuss hatte aber auch eine Seite ihres Wesens zum Vorschein gebracht, die sie sonst wohl eher unter Verschluss hielt.


    »Jetzt zeigen wir’s ihnen aber!«, murmelte sie, während sie sich mit einiger Mühe auftrittsreif machte. Das Kleid saß ein bisschen schief, und die Haare waren nicht mehr glatt und ordentlich, sondern standen nach allen Seiten ab. »Allen– die werden Augen machen!«


    »Bist du auch wirklich okay, Ida?«, fragte Billie besorgt. »Wir können noch immer absagen. Oder soll ich dir nicht wenigstens einen Kaffee organisieren?«


    »Bloß keinen Kaffee! Lieber noch ein Glas Sekt. Wo haben diese doofen Geizhälse hier überhaupt den Sekt versteckt?«


    Jetzt war von den Freunden und Bekannten niemand mehr zu sehen. Josch und Moritz waren längst nach Hause gegangen, ebenso Silva, Antoine und die Mädchen, und Paula lag sicher längst mit »Krieg und Frieden« im Bett. Nicht einmal Frau Dr. Haase hielt noch die Stellung.


    Die beiden spielten vor fremdem, anspruchsvollem Publikum. Und hatten, von der fast unerträglichen Kerzenwärme einmal ganz zu schweigen, die heißen, grellen Kameras direkt auf sich gerichtet.


    Der Anfang verlief noch relativ glimpflich, wenngleich Ida ganz gegen ihre Gewohnheit auf der Harfe zweimal leicht danebengriff, was die Zuschauer allerdings offenbar für einen bewussten Gag hielten und munter beklatschten. Leider ging es ähnlich weiter. Beim »Song für einen treulosen Geliebten« schienen ihr plötzlich die Kräfte zu schwinden. Sie bekam das französische Akkordeon nicht mehr richtig auseinander.


    Es hörte sich an wie eine Meute jaulender Hunde.


    Stöhnen. Gelächter. Pfiffe.


    Billie griff ein, ohne lange nachzudenken. Der Zauber gegen störrische Gegenstände, eine ihrer einfachsten Übungen.


    Zu Idas Erstaunen bewegten sich auf einmal ihre Arme wie von selber, und sie spielte so anrührend, so umwerfend komisch, dass stürmischer Applaus aufbrandete.


    Mit mulmigem Gefühl gab Billie danach den »Apfelirrtum« zum Besten, doch schien der Vortrag diesmal nicht besonders gut anzukommen. Viel zu früh zog Ida an ihrem Klettverschluss. Die duftigen Hüllen wurden seitwärts geschleudert, und hätte nicht Billies spontan einsetzender Zauber sie rechtzeitig gesteuert, sie wären wohl auf den Gesichtern der verdutzten Zuschauer in den vorderen Reihen gelandet.


    Billie hatte nicht einmal Zeit, um richtig nachzudenken. Aber es erschien ihr alles andere als opportun, Ida in ihrem Zustand halbnackt spielen zu lassen. Daher sorgte sie dafür, dass der ganze Entkleidungsspuk blitzartig rückgängig gemacht wurde und die Hackbrettkönigin zur eigenen Verblüffung wieder voll bekleidet war.


    Mit klopfendem Herzen sagte Billie die »Dingelchen-Pimmelchen-Moritat« an.


    Ida hielt die Augen halb geschlossen und wirkte wie in Trance. Ein gutes Zeichen, versuchte Billie sich selber aufzumuntern. Wahrscheinlich ist sie schon ganz in die Musik vertieft.


    Sie sollte sich leider täuschen.


    Die Klöppel, sonst Idas Zauberwerkzeuge, tanzten nicht leichtfüßig wie sonst, sondern irrten eher suchend und kläglich über das Hackbrett. Es hörte sich– vornehm ausgedrückt– an wie der Lockruf rolliger Katzendamen.


    Und wieder musste Billie zaubern, aus purer, reinster, tiefster Verzweiflung.


    Jetzt flogen die Klöppel auf einmal, befreit von Idas schwerfälligen Händen, und sie kratzte sich verdutzt am Kopf und versuchte vergeblich, sie wieder einzufangen. Billie ließ eine kleine Nebelschwade erstehen, um alles so unauffällig wie möglich zu machen, während sie sich darauf konzentrierte, bloß nicht im Text stecken zu bleiben. Für alle Fälle aber belegte sie die ersten beiden Zuschauerreihen mit dem berühmten Müde-Augen-Zauber, so dass zumindest dieses Publikum sich mit Sicherheit nicht mehr genau daran erinnern würde, was es wirklich gesehen hatte.


    Leicht verzweifelt blinzelte sie nach oben.


    Die Bühnentechniker in luftiger Höhe schienen sie missverstanden zu haben. Oder vielleicht sehnten sich die Jungs da oben genauso nach einem rettenden Bett wie sie.


    Auf jeden Fall rauschte ein schwerer dunkelroter Vorhang herunter, löste sich aus der Verankerung und begrub Billie und Ida unter sich; zum Glück haarscharf an den ersten Kerzen vorbei.


    Unter brüllendem Gelächter des Publikums befreiten sich die beiden schließlich aus den wogenden Samtbahnen, rappelten sich wieder auf und verneigten sich schweißüberströmt.


    »Kannst du mir mal verraten, was das eben war?«, Ida kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. »Eine Art Attentat, oder was? Und das vorher mit den Röcken! So etwas gibt’s doch eigentlich nicht. Ich jedenfalls blick’ überhaupt nicht mehr durch.«


    »Unsinn! Ein stinknormaler Auftritt, meine Liebe. Und ein defekter Vorhang. Weiter nichts. Wenn du vorhin nicht so viel in dich reingeschüttet hättest und noch halbwegs nüchtern wärst, wüsstest du das selber.«


    Mit wackeligen Knien strebte Billie dem Ausgang zu. Ida musste jetzt selber sehen, wie sie klarkam.


    Zwei Männer stellten sich ihr in den Weg.


    »Wir sollten uns dringend unterhalten, Frau Bär«, sagte der eine. Er war blond, mittelgroß, hatte helle Augen und ein jungenhaftes Grinsen. »Mein Name ist Richard Schwarz. Ich bin Regisseur und Spezialist für ausgefallene Fernsehshows.« Er deutete auf den Mann neben sich. »Und das ist mein Freund…«


    »… der eigentlich selber ganz gut reden kann«, schnitt ihm der andere das Wort ab. »Sie waren wunderbar, Frau Bär, ganz wunderbar! Wie Sie das Komische scheinbar ganz beiläufig eingebaut haben, und dann diese Virtuosität im Slapstick– das ist etwas für ein ganz großes Publikum.«


    »Ich fürchte, Sie irren sich«, sagte Billie verlegen. »Das war eigentlich ganz anders gedacht…«


    »Hab’ ich dir nicht die ganze Zeit gesagt, dass sie eben doch improvisieren?«, mischte sich Schwarz ein. »Und du hast behauptet, es sei alles ein abgekartetes Spiel.«


    »Nein, Sie verstehen mich falsch, ich wollte bloß…«


    »Wir müssen uns in aller Ruhe unterhalten, Frau Bär, und zwar bald. Sie sind das, wonach wir schon lange vergeblich Ausschau gehalten haben. Hätten Sie morgen Zeit? Wir schicken Ihnen einen Wagen, der Sie abholt, damit Sie keine Umstände haben.«


    »Aber meine Partnerin…«


    »Ich fürchte, die ist inzwischen schon auf dem Weg nach Hause. Oder sie ruht sich hinter der Bühne aus. Darf ich erfahren, wo Sie wohnen?«


    »Wilhelmstraße siebenunddreißig«, sagte Billie verdutzt. »Aber ich kann doch nicht einfach…«


    »Sagen wir gegen siebzehn Uhr? Würde Ihnen das passen? Dann ist der größte Tagesrummel bei uns schon vorbei. Ich kann natürlich bestens verstehen, wenn Sie sich nach dem Erfolg und der Anstrengung von heute Abend erst einmal richtig ausruhen wollen.«


    »Wie bitte?«


    Sie konnte Ida wirklich nirgendwo entdecken. Die Bühne war leer, Hackbrett, Harfe und Akkordeon waren verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Die beiden vor ihr wichen und wankten nicht. Sie fühlte sich ein bisschen, als würde sie gerade von einem Laster mit Doppelreifen überfahren. Nein, wenn sie ehrlich sein sollte, es war bedeutend angenehmer.


    »Also gut, wenn Sie unbedingt meinen…«


    »Und ob! Bitte, verzeihen Sie, dass ich mich noch gar nicht vorgestellt habe.« Der Freund des Regisseurs drückte ihr eine aufwendig gestaltete Visitenkarte in die Hand. Aber Billie war natürlich viel zu aufgeregt, um sie genau zu studieren. Was auch gar nicht nötig war, denn er sprach ohne Pause weiter. »Ich bin nämlich Produzent und arbeite seit vielen Jahren äußerst eng und nicht minder erfolgreich mit Herrn Schwarz zusammen.« Er deutete eine leicht ironisierte Verneigung an und einen Handkuss. »Reutter mein Name. F. X. Reutter.«


    

  


  
    Zwölf


    Da war sie wieder, diese blöde, dicke, graue Wolke über Mimi, sobald sie nur die Augen geöffnet hatte, und sie war auch das letzte, was sie vor sich sah, bevor sie einschlief. Eigentlich war Mimi fest davon ausgegangen, dass die Wolke verschwinden würde, sobald ihre schulischen Leistungen sich besserten und die drohende Armada der »Mangelhaft« endlich langsam wieder in der Versenkung verschwand. Inzwischen hatte sie dank Zoes geharnischter Hilfe »Befriedigend« und sogar ein echtes, solides »Gut« zustande gebracht– was auch dringend notwendig war–, aber die Wolke wollte trotzdem nicht verschwinden.


    Ganz im Gegenteil.


    In der Familie gärte es, und von der früher so entspannten Stimmung in der »Casa Marais« war so gut wie nichts mehr übriggeblieben. Am meisten Sorgen bereitete Mimi inzwischen Papi, der ein kleines, mageres, ziemlich graues Gesicht bekommen hatte und seit langem kein einziges seiner Piratenlieder mehr sang.


    Genaugenommen sah sie ihn so gut wie gar nicht mehr. Er war schon längst in der Großmarkthalle, wenn sie aufstand, kam dann irgendwann vormittags heim, während sie in der Schule war, und startete wohl gegen Mittag erneut Richtung »Sur«, um erst spät am Abend todmüde zurückzukehren. Ihre Kontakte beschränkten sich, von den bleiernen Sonntagen einmal abgesehen, weitgehend auf kurze Treffen in Küche oder Flur, wo er ihr zunickte oder sie leicht melancholisch in die Wange kniff.


    Sie fühlte sich so hilflos, so klein, so ausgeliefert.


    Aber was sollte sie schon anstellen, wenn es nicht einmal der zauberklugen Billie gelungen war, Mami wieder zur Vernunft zu bringen?


    Inzwischen zweifelte Mimi, dass dies irgendjemand schaffen würde. Sicher, sie waren gestern alle gemeinsam zu Billies toller Show gegangen, aber das war doch nur ein müder Abklatsch früherer Familieninnigkeit gewesen. Es hatte nichts genützt, dass sie sich sozusagen als Bindeglied zwischen Mami und Papi gesetzt hatte, um zu verhindern, dass die beiden wie so oft in den vergangenen Monaten auseinanderdrifteten, als wären sie zwei Eisschollen auf dem eisigen Nordmeer, dass sie geredet hatte wie eine Quasselstrippe, um die Stimmung einigermaßen auf Trab zu halten, und gelächelt, bis ihr das ganze Gesicht richtig weh getan hatte. Kaum jedoch waren sie wieder zu Hause gewesen, war jeder wie zuvor seiner Wege gegangen. Papi ins Lokal, angeblich, um noch einmal nach dem Rechten zu schauen, und Mami ins Gästezimmer, höchstwahrscheinlich zu einem ihrer Endlostelefonate mit diesem Mr. Fabian.


    Und Zoe? Die war so seltsam geworden, dass es Mimi erst recht angst machte. Schon immer hatte ihre Schwester die leidige Angewohnheit gehabt, Sätze und Gedanken unvollendet in der Luft hängen zu lassen, was Mimi, die alles ganz genau wissen musste, um sich halbwegs sicher zu fühlen, schier zur Weißglut treiben konnte. In der letzten Zeit jedoch hatte sich diese Unart bis zur Marotte verstärkt.


    Und je mehr Mimi bohrte, desto weniger erfuhr sie.


    »Du klingst irgendwie so komisch, wenn du von diesem Fabian R. sprichst«, beschwerte sie sich mehr als einmal. »Wieso nur lässt mich das Gefühl nicht los, dass du mir bestenfalls einen Bruchteil erzählst?«


    Zoe wandte sich ab, studierte so eingehend die Fensterscheibe, dass man glauben konnte, ihr ganzes Glück hänge davon ab.


    »Unsinn«, murmelte sie. »Und überhaupt: Wie will ein dummes dickes Baby wie du so etwas überhaupt beurteilen?«


    »Kein Unsinn!«


    Tapfer schluckte sie die fiese Beleidigung. Die kurze, aber herrliche Zeit ihrer innigen Allianz war längst vorbei, das wusste sie genau. Zoe brauchte nicht erst gemein zu werden, um sie mit der Nase darauf zu stoßen. Denn blöd war sie schließlich nicht. Ebenso wenig wie blind.


    »Weshalb triffst du dich eigentlich noch ständig mit ihm? Mit deinem Geheimplan, den du nicht einmal mir verrätst, kann das ja wohl nichts mehr zu tun haben.« Sie kam näher, fasste die große Schwester streng ins Auge. »Oder hast du dich etwa in den Typen verknallt? So wie Mami? Weil er eben doch unwiderstehlich ist und jede, aber auch jede rumkriegt, ganz egal, wie alt? Ist es vielleicht das? Dann aber raus damit!«


    »Quatsch!« Zoe stieß sie heftig zur Seite. »Was ich mache, ist reine Feindbeobachtung, nichts weiter. Verrat mir mal eins: Wie sollen wir denn gezielt zuschlagen, wenn wir so gut wie nichts von ihm wissen?«


    »Ach, und dazu musst du ihn erst in- und auswendig kennenlernen, ja?« Mimi war entschlossen, nicht aufzugeben. Für ihre Sturheit war sie bekannt, weit über die Grenzen der Familie hinaus. »Was sagt eigentlich dein über alles geliebter Tiger dazu? Oder ist er das inzwischen vielleicht gar nicht mehr?« Genüsslich ließ sie ihren Trumpf wirken.


    »Tiger?« erwiderte Zoe hektisch. »Natürlich ist er das.«


    Dieses Problem hatte sie mit schlechtem Gewissen verdrängt, was nicht mehr lange vorhalten würde, wie sie selber am besten wusste. Die Lunte brannte. Denn warum hätte er sonst gestern Abend dreimal rein zufällig den Namen Eva fallenlassen sollen?


    »Klar. Und ich weiß auch, warum er es noch ist«, trumpfte Mimi auf. »Ganz genau sogar. Weil er nämlich nicht den geringsten Schimmer davon hat, dein Tiger, dass du dich heimlich mit Mamis Lover herumtreibst, während du ihm vormachst, du wärst am Lernen und immer brav zu Hause.«


    Jetzt schien Zoe sich ausschließlich für ihre Fingernägel zu interessieren.


    »Aber das muss ja schließlich nicht immer so bleiben.«


    »Das reicht!« Fluchtartig bewegte sich Zoe in Richtung Tür. Es war wirklich nicht einfach mit Tiger in letzter Zeit, und sie hätte ihm am liebsten alles anvertraut, aber sie tat es wohlweislich nicht. Besser erst, wenn alles vorbei war. Dass sie eifersüchtig war, stand fest, er war es aber bestimmt noch mehr. Das sagte ihr ihr Bauch. Und auf den hatte sie sich bis jetzt eigentlich noch immer verlassen können. »Und wehe dir! Ein Wort zu ihm, und du erfährst gar nichts mehr von mir, du verdammtes kleines, verzogenes Ekelpaket, kein einziges lausiges Sterbenswörtchen, kapiert? Wo du gerade eben mal herausgefunden hast, dass es Männer überhaupt gibt– und keinen Deut mehr.«


    »Hältst du ja gar nicht aus!«, schrie Mimi ihr wütend hinterher. Wenn die ahnte, was sie schon alles wusste! »Wetten? Und für die Dreckarbeit brauchst du mich sowieso, schon vergessen?«


    »Du kannst mich mal!«


    »Du mich erst!«


    Türen knallten.


    


    ***


    


    Zoe beeilte sich, dass sie in ihr Zimmer kam. Vorsichtshalber schloss sie sogar ab. Zweimal. Nicht zum ersten Mal in den letzten Wochen.


    Aber was in ihrem Leben war eigentlich noch so, wie es einmal vor nicht allzu langer Zeit gewesen war?


    Ihr Gesicht brannte, und die Handflächen fühlten sich ganz heiß an. War in Wahrheit gar nicht so abwegig, was Mimi, dieses alte Trüffelschwein, vorhin frech behauptet hatte. Auf eine Art genoss sie Fabians Gegenwart mehr, als ihr lieb war, fühlte sich aber gleichzeitig in seiner Nähe auf merkwürdige Weise aus dem Gleichgewicht gebracht.


    Alles war neu, unbekannt, aufregend, manchmal sogar irgendwie bedrohlich.


    Trotzdem war sie schon dreimal in sein Büro gekommen. Freiwillig. Ohne jeden Zwang. Und das, obwohl sie dort sehr schnell unweigerlich das Gefühl beschlich, ihn doch nur zu stören.


    Alles natürlich nur, um die Story von der jungen Schauspielanwärterin auch glaubhaft durchzuhalten, die unbedingt nach oben wollte, wie sie sich zur eigenen Beruhigung vorsagte. Und um den passenden Moment abzuwarten, ihn zur Strecke zu bringen.


    Mamis wegen. Und weil sie ihr doch beweisen wollte, dass ihr Lover nichts als ein ganz gemeiner…


    Ach, Scheiße!


    Denn wie sie das ganz konkret anstellen sollte, wurde ihr von Mal zu Mal schleierhafter.


    Der Mann gab ihr Rätsel auf, die zu lösen schier unmöglich schienen. Fabian Reutter war freundlich zu ihr, sogar liebenswürdig, hörte ihr zu, als sei sie mindestens dreißig, ließ sie ausreden, fiel ihr niemals ins Wort. Er hatte ihr bereits eine ganze Reihe ernstzunehmender Vorschläge unterbreitet, wie sie mit ihrem Herzenswunsch weiterkommen könne, und sie beim letzten Mal zu ihrer Überraschung sogar mit der Casting-Tante einer beliebten Vorabendserie persönlich bekannt gemacht.


    Peinlicherweise war sogar bereits ein Fototermin vereinbart worden. Blieb ihr folglich gar nichts anderes übrig, als auch wirklich hinzugehen, wenn sie nicht total unglaubwürdig wirken wollte.


    Manchmal allerdings schlug die Stimmung um. Dann bekamen seine Augen einen so seltsamen Ausdruck, dass ihr die Kehle ganz eng wurde und sie sich fühlte wie eine Beute auf Urlaub– oder so ähnlich. Aber diese Momente gingen zum Glück ebenso schnell vorüber, wie sie kamen. Und dann trat erneut seine souveräne, galante Art an die Oberfläche.


    Zoe rieb sich den verspannten Nacken. Egal, übermorgen würde sie ihn zum ersten Mal in seiner Wohnung besuchen. Und spätestens dann fiel ihr bestimmt das Richtige ein– wäre doch wirklich gelacht!


    


    ***


    


    Es verstand sich von selber, dass sie nicht allein nach Geiselgasteig fuhr, jetzt, nachdem sie eine Agentin hatte.


    Deshalb saß neben Billie Dr. Marita Haase auf der Rückbank, und zwar derart schick aufgemacht in ihrem schneeweißen Businesskostüm mit engem, schwarzem Top, dass Billie sich plötzlich wünschte, sie hätte heute nicht ausgerechnet die uralte Lederhose und die bunte afghanische Jacke angezogen. Wenigstens roch sie gut, war darunter sündhaft perfekt ausgestattet und hatte Paulas Tansanitsteine um den Hals, eindeutig ihre Glücksbringer.


    Leider fehlte Ida, was die beiden einhellig bedauert hatten, aber die Begleiterin musste erst einmal den größten Kater ihres Lebens einigermaßen heil überstehen, bevor sie sich wieder unter Menschen wagen konnte. Zumindest hatte Billie schon mit ihr telefoniert, falls man das korrekt so bezeichnen kann, wenn eine Teilnehmerin ununterbrochen spricht und die andere höchstens ab und zu ein dumpfes Stöhnen oder Brummen von sich gibt.


    »Hast du schon Tomatensaft mit Tabasco getrunken?«


    Gurgeln.


    »Oder es mal mit Espresso plus reichlich Zitronensaft probiert?«


    Röcheln.


    Sie hörte, wie Ida zum Klo stürzte und nach einer Weile schwer atmend den Hörer wieder aufnahm.


    »Wirst du schon hinkriegen, du Zauberin!«, murmelte sie erstaunlich deutlich. Zum Glück konnte sie nicht sehen, wie Billie am anderen Ende zusammenzuckte. »Nach gestern trau’ ich dir einfach alles zu. Was war eigentlich los?«


    »Nichts«, sagte Billie schnell. »Du warst ein bisschen zu. Das war alles. Ich verhandle in deinem Namen mit. Und außerdem haben wir ja unsere Agentin. Schon vergessen?«


    Über deren Erscheinen schienen die Herrn Reutter und Schwarz allerdings nicht besonders erfreut; dementsprechend zurückhaltend fiel die Begrüßung von Marita Haase aus, während es keiner von beiden sich nehmen ließ, Billie in die Arme zu schließen und herzlich auf die Wangen zu küssen.


    Die Herren rochen so unterschiedlich, wie sie waren, was Billie unwillkürlich registrierte. Frisch und sonnig Richard, zu dessen strahlender Erscheinung der Name Schwarz gar nicht passen wollte, während dieser F. X. Reutter eher etwas Gefährliches, Raubtierhaftes verströmte.


    Mit dem allein in dunkler Nacht, dachte Billie, da würde ich die Hand nicht ins Feuer legen. Sicher einer von der Sorte, die garantiert nichts anbrennen ließ, egal, bei welcher Gelegenheit.


    Da war sie sich beinahe sicher.


    Passender- oder unpassenderweise fiel ihr Silva dabei ein und das, was sie ihr über ihr angeblich desolates Liebeslieben vorgeworfen hatte. Fast hätte sie losgekichert.


    Wenn die wüsste!


    Für alle Fälle hatte sie heute schon mal ihre königsblauen Dessous angezogen, was ihr ein aufregendes Gefühl von Sicherheit gab. Es war nämlich gar nicht so, dass sie generell unempfänglich für männliche Reize gewesen wäre. Billies Pech war lediglich, dass ihr so selten ein Mann wirklich gefiel.


    Nach ein paar leicht gequälten Vorreden und einer Reihe von weiteren Komplimenten brachte Marita Haase die Sache zielgerichtet auf den Punkt.


    »Wir sind doch eigentlich hier, um über eine Fernsehshow zu verhandeln, die Sie Frau Bär gestern angeboten haben. Dürfen wir nun erfahren, wie das Konzept aussieht? Erst dann können wir ja über die weiteren Einzelheiten sprechen.«


    »So eilig? Ich betrachte unser Treffen eher als eine Art Brainstorming«, sagte Schwarz schnell.


    »Und ein erstes, besseres Kennenlernen«, fügte Reutter nicht minder eilig hinzu. »Zum Beschnuppern sozusagen, wenn ich diesen etwas unpassenden Vergleich bemühen darf.«


    »Aber es klang doch, als hätten Sie…«


    »Haben wir ja auch! Frau Sibylle Bär ist sozusagen der Traum unserer schlaflosen Nächte«, übernahm Schwarz erneut die Gesprächsführung. »Rein showmäßig betrachtet, natürlich. Wir stellen uns jemanden vor, beziehungsweise eine Jemandin, die singen kann und sich gut bewegt, Sketche bringt, verwandlungsfähig ist, eine ganze Menge Humor und Situationskomik besitzt…«


    »… obwohl es natürlich ein festes Drehbuch geben wird. Geben muss«, soufflierte Reutter. »Leider! Denn so spontan, wie Sie es gestern Abend waren, können wir natürlich vor laufender Kamera nicht sein. Auch wenn wir versuchen sollten, es so hinzubekommen, dass es möglichst improvisiert wirkt.«


    »Heißt das, ich kann meine eigenen Texte vortragen?«, fragte Billie. »Und können Ida und ich unsere eigene Musik spielen?«


    »Natürlich!«, sagte Schwarz. »Warum denn nicht? Ja, ich denke, in der Regel wohl eher schon.«


    »Aber vermutlich nicht nur«, korrigierte ihn Reutter. »Es käme sicherlich auf das Format an, pardon, die Länge der Sendung und darauf, wie oft sie ausgestrahlt wird. Und zu welcher Uhrzeit natürlich. Sie wissen schon, jugendfrei und so weiter.« Er lächelte charmant. »Könnte ein ganz schöner Stress werden, Frau Bär. Haben Sie daran schon mal gedacht?«


    »Frau Bär hat keine Angst vor Stress«, sagte Dr. Haase kühl. »Ähnliches gilt natürlich auch für Frau Bautz, die ich ebenfalls vertrete. Vorausgesetzt, die Qualitätskriterien werden erfüllt– und das Geld stimmt. Gibt es dazu schon konkrete Angaben?«


    »Meine liebe, hochverehrte Frau Doktor Haase!« Richard Schwarz lächelte sie warm an. »Meinen Sie nicht, dass diese Frage ein bisschen verfrüht ist?«


    Sie einigten sich schließlich darauf, ein Demo-Band zu produzieren, um den Sender zu überzeugen. Billie sollte dafür einmalig zehntausend Euro erhalten; Ida, auf deren Mitwirkung die beiden Herren plötzlich gar nicht mehr so erpicht schienen, ebenfalls. Die beiden Künstlerinnen erhielten ein Vorschlagsrecht für die Auswahl der Stücke, im Gegenzug würden Produzent und Regisseur gemeinschaftlich ein geeignetes Konzept erarbeiten, in das sich diese eingliedern ließen.


    Und alles sollte so schnell wie möglich geschehen.


    »Am besten gestern schon alles fertig«, sagte Reutter grinsend, »wie immer beim Fernsehen. Aber daran werden Sie sich bestimmt schnell gewöhnen.«


    Schwarz stimmte ihm bei. Er schien es normal zu finden, immer die zweite Geige zu spielen. »Ein schönes Ergebnis, wie ich finde. Die Verträge gehen in den nächsten Tagen an Ihre Agentur, Frau Doktor Haase. Sagen Sie– warum lassen wir unseren Erfolg nicht mit einer kleinen Feier ausklingen? Ich kenne da einen neuen Thailänder, der es wirklich in sich hat.«


    Marita Haase winkte ab und bat um ein Taxi. Ihre Hunde warteten, sagte sie.


    Billie dagegen ließ sich nach kurzem Zögern überreden.


    


    ***


    


    In Richard Schwarz’ uraltem auberginefarbenen Citroën– »ein echtes Sammlerstück«, wie er mehrmals versicherte– schaukelten sie in die Stadt zurück. Es war regnerisch, aber warm. Es roch nach Frühling.


    »Und irgendwie nach Sünde«, wie F. X. Reutter mit samtiger Stimme versicherte. »Finden Sie nicht? Und das mit einer Frau wie Ihnen, Sibylle! Ich darf doch Sibylle sagen, oder?«


    »Dann schon lieber Billie«, schlug sie vor, als sie bei Kerzenschein zu dritt im Restaurant saßen. »Bei Sibylle überkommt mich immer das Gefühl, ich hätte mich irgendwie grob danebenbenommen. Und die Strafe würde auf dem Fuße folgen.«


    Sie machten sich über Krebsfleisch in Ingwersauce her und vertilgten anschließend eine Riesenplatte Seafood, köstlich mit verschiedenen Gemüsen und grünem Curry bereichert. Dazu trank jeder zuerst zwei steife Mai Tais, anschließend eine nicht genau auszumachende Menge an Weißwein.


    Zumindest, was Billie betraf.


    »Wenn wir so weitermachen, bin ich spätestens morgen so drauf wie die arme Ida heute«, sagte sie nicht mehr ganz deutlich. »Ich brauch’ jetzt dringend einen Kaffee. Und dann muss ich unbedingt nach Hause. Zu viele Aufregungen auf einmal! Das schadet bekanntlich nicht nur dem Teint, sondern auch der Seelenruhe.«


    »Weil Sie dort jemand erwartet?« F. X.s Augen waren unergründlich.


    »Unsinn! Weil mich eben gerade niemand erwartet, verstehen Sie?« Sie wandte sich an Richard Schwarz, den netteren von beiden, wenngleich auch ein bisschen langweiliger. Gerade hatte er verstohlen gegähnt. »Sehen Sie, Ihr Freund ist auch schon fast so müde wie ich. Gehen wir?«


    Aber als sie das Lokal verließen, bestand Reutter darauf, dass sie den allerletzten Schluck zu Hause bei ihm nahmen.


    Sie hatten sich beide bei ihr eingehängt, der eine roch nach Frühling, der andere nach Dschungel, und Billie fühlte sich auf einmal wie die Königin von Saba.


    Mindestens.


    Bei sich zu Hause legte Reutter alte Eric-Clapton-Songs auf, warf die Espressomaschine an und schenkte einen unwiderstehlich süffigen Grappa ein, den zuletzt natürlich doch alle drei tranken. Und das nicht zu knapp.


    »Ich kann irgendwie kaum mehr stehen«, nuschelte Billie. »Ich fühl’ mich äußerst beschwingt.«


    »Beschwipst?«


    »Das auch. Aber vor allem beschwingt. So, als ob es gar keine Grenzen mehr gäbe. Und alles möglich wäre. Ein tolles Gefühl!«


    »Wieso legst du dich dann nicht ein bisschen hin?«, schlug Reutter vor, während Richard Schwarz begeistert dazu nickte. »Tut dir bestimmt gut.«


    Sie ließ sich nach hinten fallen, auf die große, helle Sitz- oder Liegelandschaft, so genau konnte sie das jetzt nicht mehr feststellen. Leicht wie ein Vogel kam sie sich vor, warm, lebendig und vor allem äußerst begehrenswert. Es erschien ihr ganz selbstverständlich, dass sie längst schon die bunte, aber ein bisschen steife Jacke ausgezogen hatte, dass ihr dünnes Seidenhemd nach oben gerutscht war und ihr nackter Bauch zum Vorschein kam.


    Schiefgehen konnte nichts. Da war sie sich ganz sicher.


    Und blamieren würde sie sich auch nicht. Immerhin trug sie ja schon mal die schönen Dessous aus dem Frauenladen.


    »Du bist der reine Wahnsinn, Billie!«, sagte Richard und küsste sie als erster. »Und alles in leuchtendem Königsblau, wie überaus königlich!«


    Seine Lippen waren fest und weich zugleich, und trotz der vielen Drinks brachte er es fertig, nach englischem Pfefferminz zu schmecken. Es machte Spaß, ihn zu streicheln, Spaß, ihn langsam auszuziehen, und als er schließlich halbnackt aufstand, um neuen Grappa zu holen, war es Billie, die ihn ungeduldig zurückrief.


    Jahrelang hatte sie sich nicht mehr so weiblich, so erotisch gefühlt. Und hatte sie das heiße Unterzeug nicht genau deshalb gekauft, um Männer endlich mal ganz und gar wahnsinnig zu machen?


    Wieder streiften Lippen ihren Mund, diesmal härter, fordernder, mit einem anderen, männlicheren Geschmack. Sie öffnete die Lider. Und schaute in Reutters dunkle, spöttische Augen.


    »Auch einen Zug, Billie?«


    Er hatte einen wunderschönen Joint gebastelt, und natürlich sagte Billie nicht nein, wenngleich sich alles um sie zu drehen begann und immer noch schneller drehte.


    Sie stöhnte leise, verdrehte die Augen, fühlte sich herrlich schwindelig. Vier Hände waren jetzt auf ihrem Körper zugange, heiß, stark und zärtlich, und es wäre wirklich unmöglich gewesen, genau zu bestimmen, wer von den beiden sie jetzt genau wo und auf welche Weise liebkoste.


    Ich brauch’ wahrscheinlich nicht einen Liebhaber, wie Silva immer behauptet, sondern gleich zwei, dachte sie in einem klaren Moment. Mindestens! Und dann hörte sie einfach auf zu denken.


    Einmal noch schaute sie auf, plötzlich irgendwie alarmiert.


    »Wie heißt du eigentlich?« fragte sie den Mann, der, wenn sie sich nicht sehr täuschte, Anstalten machte, ihr dunkler Geliebter zu werden. »Ich meine, wie ist dein Vorname? Ich kann dich doch unmöglich weiter F. X. nennen!«


    »Fabian«, sagte er, lächelte und biss gleich danach frech in ihre Brustwarze, während Richard gerade etwas unsäglich Erotisches mit ihren Pobacken anstellte, das sie halb um den verbliebenen Verstand brachte. »Wie Kästners Antiheld, das Idol meiner werten Frau Mama. Aber es liegt ganz bei dir, Süße. Wenn du unbedingt möchtest, kannst du ebenso gern auch Xavier zu mir sagen.«


    

  


  
    Dreizehn


    Gegen Mittag wachte Billie auf, mit brummendem Schädel, aber zu ihrer Erleichterung zumindest im eigenen Bett. Sie lehnte sich zurück, versuchte, die letzten Stunden so lückenlos wie möglich zu rekonstruieren.


    Was ihr nicht eben leicht fiel.


    Irgendwann, kurz vor der Dämmerung, das wusste sie noch genau, hatte sie sich leise angezogen und war durch die schlafenden Straßen Schwabings nach Hause gegangen, immer noch ein bisschen schwebend, in einer merkwürdigen Melange zwischen Triumph und aufkeimendem schlechten Gewissen.


    Was war schon geschehen? sagte sie sich, als sie versuchsweise unter die Dusche stieg.


    Das Wasser der Brause auf ihrem Kopf fühlte sich angenehm an, ebenso das weiche, duftende Duschgel, mit dem sie sich fast schon verschwenderisch einrieb. Aber bei aller Wohltat, bei allem körperlichem Genuss– da gab es so ein fremdes, seltsames Gefühl, das sich immer wieder in ihrem Bewusstsein meldete, um dann erneut abzutauchen wie ein verwirrter Flussgeist, wenn sie sich bemühte, es zu greifen. Etwas, das vermutlich tief aus ihrem Unterbewusstsein herrühren musste.


    Wenn sie nur gewusst hätte, was es war!


    Eine Erinnerung? Etwas, das sie narrte. Foppte. Auf Trab hielt. Ein Wort? Sie war sich nicht ganz sicher. Ein Name? Sie kämpfte dagegen an. Wollte es nicht wahrhaben. Aber es war stark, hartnäckig– und ausgesprochen hinterlistig.


    Billie zog alle inneren Register. War sie nicht eine alleinstehende erwachsene Frau, die tun und lassen konnte, was sie wollte?


    Das seltsame Gefühl ließ und ließ sich nicht ganz vertreiben.


    Das einzig wirklich Schlimme war, dass sie sich an den Verlauf des Abends, besser: der Nacht, nicht mehr in allen Details erinnern konnte. Es gab ganz deutliche Gedächtnisfetzen, in denen zwei gutaussehende Männer eine entscheidende Rolle spielten, hell der eine, dunkel der andere, die ihr das Gefühl gegeben hatten, so etwas wie eine Sexgöttin zu sein.


    Doch dann verschwamm alles wieder vor ihr, wurde vage, ganz und gar undeutlich.


    Was sie zu der entscheidenden Frage brachte.


    Hatte sie nun mit einem von beiden tatsächlich…? Oder sogar mit allen beiden?


    Das einzige, woran sie sich klar erinnerte, waren Worte, wunderschöne, schmelzende, schmeichelnde, absolut einlullende Worte.


    »Der G-Punkt der Frauen liegt eigentlich in den Ohren«, wie Cora immer wieder im Spaß sagte. »Wer ihn weiter unten sucht, vergeudet seine und unsere Zeit.«


    Nicht unbedingt, wie Billie inzwischen erfahren hatte.


    Denn sie erinnerte sich nicht minder lebhaft an Hände. Nicht zu vergessen an Münder. Und natürlich erst recht an zwei Männerkörper, an attraktive, durchaus nicht mehr blutjunge, aber noch immer äußerst wohlproportionierte Gliedmaßen.


    Ein wohliger Schauer überlief sie.


    Richard musste schon vor ihr gegangen sein, als es noch ganz dunkel gewesen war, wenngleich sie nicht genau mitbekommen hatte, wann; bei ihrem Abschied war nur noch Fabian schlafend in seinen zerwühlten Kissen gelegen. Ob es peinlich sein würde, ihn wiederzusehen? Und erst recht Richard?


    Schließlich wollte sie ja mit beiden arbeiten.


    Hatte sie jetzt alles schon im Vorfeld verpatzt, weil sie nicht die Prüde gespielt, sondern sich Hals über Kopf in dieses unerhörte Abenteuer gestürzt hatte?


    Billie entschied sich, alles erst einmal in Ruhe auf sich zukommen zu lassen. Immer noch im Bademantel, aber zumindest schon eingecremt und parfümiert, setzte sie Kaffeewasser auf, steckte ein Brot in den Toaster und briet sich kurz entschlossen drei Spiegeleier, die sie von der Platte nehmen musste, als es klingelte.


    Es war nicht der neue Briefträger, wie sie vermutet hatte, der immer so spät kam, offenbar weil er zu faul oder zu unfähig war, seinen Gang ordentlich vorzusortieren. Es war Josch.


    »Darf ich reinkommen?«


    »Du bist ja schon herinnen.«


    Jetzt erst entdeckte sie den wunderbaren Rosenstrauß, den er hinter seinem Rücken versteckt gehalten hatte.


    »Für dich, Billie. Du warst, nein, du bist einfach umwerfend!« Seine leicht schräg stehenden Augen konnten ihre Farbe mit dem Licht wechseln. Jetzt glichen sie frischem Schilf, waren hellgrün und träumerisch. »Das musste ich dir noch einmal sagen.«


    »Danke«, sagte sie überrascht. »Und danke auch für die schönen Blumen…«


    »Gelb natürlich«, sagte er nicht ohne Stolz. »Die mit den dicken Stielen und den vielen, starken Dornen. Die Blüte wird nach innen ein bisschen rosa. Und ist im Kern ganz dunkelrot. Aber nur, wenn sie sich auch wirklich entschließt, aus freien Stücken aufzugehen. Die erinnern mich sowieso immer an dich. Frag mich nicht, wieso!«


    Sie fragte nicht weiter. Immerhin waren sie seit Jahren geschieden.


    »Hab’ ich dich gerade bei etwas Wichtigem gestört?« Sein Blick flog durch das Zimmer.


    »Nur beim Frühstücken«, sagte sie und ging voran in die Küche, um die Rosen zu versorgen. »Ist gestern ein bisschen spät geworden.«


    Sein Blick wurde forschend.


    »Verträge und so«, sagte sie betont geschäftsmäßig. »Magst du auch ein Spiegelei?«


    Er nickte. »Auch zwei, wenn du so viel hast. Wieso denn Verträge? Sollt ihr noch einmal auftreten?«


    »Kein Problem.« Sie reichte ihm schon mal Tasse und Teller. »Der Toast dauert noch. Schlimm?« Er schüttelte den Kopf. Ausgesprochen hungrig schien er also nicht zu sein. »Noch einmal auftreten? Wirst lachen, Josch, das sind wir bereits! Vorgestern nach Mitternacht, und ich glaube, es war trotz ein paar unvorhergesehener Pannen ein beachtlicher Erfolg. Und dann…« Sie stockte. »Ach, Josch, du hast ja keine Ahnung, was inzwischen noch alles passiert ist!«


    »Was ist denn inzwischen noch alles passiert?«


    Billie schabte eifrig in der Pfanne, schon um die jäh aufschießende Röte zu verbergen.


    »Ich soll eine eigene Fernsehshow bekommen, wenn alles klappt. Mit Ida. Und unseren eigenen Stücken. Was sagst du dazu?«


    »Klingt ja geradezu fantastisch!« Er lächelte, ähnlich überzeugend wie ihr gemeinsamer Sohn. »Öffentlichrechtlich oder privat?«


    Typisch für ihn, dass er sofort konkret wurde!


    »Das steht noch nicht fest. Wie stecken noch ganz am Anfang, verstehst du?«


    Natürlich fielen ihr dabei wieder die beiden Gespielen der vergangenen Nacht ein. Und das, was jetzt alles geschehen konnte, nachdem sie sich so benommen hatte, wie sie es getan hatte. Je mehr Zeit verstrich, desto unwirklicher kam ihr alles vor. Diese fremde Frau gestern Nacht, so lüstern, so enthemmt, so unverschämt– das konnte doch nicht sie gewesen sein, nicht wirklich…


    Oder etwa doch?


    Allmählich schien ihr ein rascher Themenwechsel mehr als opportun. »Was hat Moritz eigentlich zu meinem Auftritt gesagt?«, erkundigte sie sich eifrig. »Kam mir gar nicht so vor, als habe er sich vor lauter Peinlichkeit zu Tode geschämt.«


    »Hat er auch nicht. Ganz im Gegenteil. Du hättest ihn mal hören sollen, auf dem Heimweg! ›Kann sie eigentlich gar nicht schlecht, die Mami, oder?‹, hat er mindestens dreimal wiederholt. ›Und die coole Musik dazu– war doch echt spacig!‹ Der ist richtig stolz auf dich, unser Sohn. Wie der Vater übrigens auch.«


    »Dann bin ich ja beruhigt.«


    Billie lachte und wollte sich gerade im Schneidersitz auf ihrem Lieblingssessel niederlassen, als ihr plötzlich wieder einfiel, dass sie nicht allein war.


    Und unter dem Bademantel nichts anhatte.


    Offenbar war bei der Frühstücksaktion reichlich Frottee in alle Richtungen verrutscht, denn Josch stierte schon seit einer Weile abwechselnd auf Bein und Ausschnitt.


    »Hör auf damit!«, befahl sie schließlich. »Sofort! Sonst werd’ ich gleich noch röter.«


    »Musst du aber nicht. Denkst du vielleicht, ich hätte vergessen, wie du aussiehst?«


    »Hast du?«


    »Hab’ ich nicht. Ich kann mich noch an jede klitzekleine Kleinigkeit erinnern. An dein Muttermal zwischen den Schulterblättern. Den eingewachsenen Stich auf der rechten Wade, nein, warte, es ist natürlich die linke.«


    Sie nickte unwillkürlich.


    »An die Sommersprossen auf deinem Rücken. Und das eigentlich unsichtbare…«


    »Hör auf!«, sagte sie rau.


    »Ich kann zwar aufhören, darüber zu reden, wenn du das unbedingt willst. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich aufhören kann, daran zu denken, Billie.« Er räusperte sich. »Lass es mich einmal so formulieren, romantisch, wie ich nun einmal bin, obwohl du fälschlicherweise immer behauptet hast, Romantik sei lediglich ein emotionaler Überschuss: Du bist nach wie vor meine Nummer eins. In meinem Herzen. Und in meinem Fleisch. So verrückt es für dich vielleicht klingen mag– irgendwie bist du noch immer ein Teil von mir.«


    Es erschien ihr logisch, wie ihr heute fast alles logisch erschien, was Josch sagte.


    Vielleicht stand sie genau deshalb abrupt auf, vielleicht packte sie deshalb seine Hand und zog ihn zu sich heran. Es war sicherlich inkonsequent, vermutlich viel zu spontan und unter Garantie äußerst unvernünftig, aber sie konnte nun mal nicht anders. Bestimmt lag es auch an den Erlebnissen der letzten Nacht, an dem Damm, der in ihr gebrochen war.


    »Eigentlich bin ich auch romantisch. Ziemlich sogar. Ich trau’ mich allerdings nur ganz selten, es zu sein«, wisperte sie. »Aber ich glaube fast, heute könnte so ein Tag sein.«


    Sie küssten sich sanft, suchend, fast behutsam.


    Es war herrlich, seinen warmen Körper zu spüren, all das Fleisch, die Knochen und Sehnen, aus denen er bestand. Seine männliche Essenz, die sie so lange entbehrt hatte. Kurz und heftig überließ sie sich der süßen Wehmut der Erinnerung.


    Dann kehrte sie wieder in die Gegenwart zurück. »Ist ziemlich unbequem hier, so halb auf dem Küchentisch, findest du nicht?«


    Er nickte.


    Seine unordentlichen Haare waren noch mehr zerzaust, die grünen Augen funkelten, und er sah plötzlich überhaupt nicht mehr aus wie der gestresste, ständig genervte, überehrgeizige Architekt plus Großbüro, sondern wieder wie der junge, schwärmerische Josch, den sie damals in einer stürmischen Frühlingsnacht auf Kreta kennen- und liebengelernt hatte.


    »Ach, Billie«, sagte er immer wieder. »Meine Billie! Weißt du was? Ohne dich ist doch alles nur…«


    »Und weißt du was? Wenn alle uns ohnehin dauernd unterstellen, wir hätten heimlich doch noch was miteinander, dann sollten wir ihnen eigentlich den Gefallen tun, meinst du nicht?«


    »Dann hätten sie wenigstens recht.«


    Inzwischen war sie nackt, der Bademantel lag wie ein nutzlos gewordenes Segel zu ihren Füßen, und Josch hatte, wenn man es recht betrachtete, auch nicht mehr übertrieben viel an.


    »Meinst du, wir hassen uns anschließend?«, sagte sie, als sie im Bett lagen und sich streichelten und küssten, kosten und schmeckten, als sie nur noch wollte, dass er endlich in ihr war, um mit ihr zu fliegen, ganz weit zu fliegen. »Oder tun wir uns doch nur wieder weh?«


    »Hassen?«, erwiderte er gedehnt. »Weh tun? Kenn’ ich nicht. Was soll das denn sein? Wenn ich in deinen Armen liege, weiß ich nicht einmal, was diese Worte bedeuten.«


    Und dann verschloss Josch ihren Mund mit einem langen, innigen Kuss.


    


    ***


    


    Es war bestimmt halb vier geworden, als er wieder fort war und sie endlich dazu kam, all die Telefonate zu erledigen, die dringend anstanden. Ida war natürlich als erste an der Reihe, der ging es inzwischen wieder einigermaßen, und sie reagierte in gewohnt stoischer Weise auf Billies aufregende Neuigkeiten.


    »Zehntausend sind schon mal nicht schlecht für den Anfang«, sagte sie anerkennend. »Und der Rest wird sich finden. Jetzt warten wir erst einmal in aller Ruhe ab, bis die Verträge bei unserer Agentin sind, und dann sehen wir weiter. Aber die Idee mit einer Tournee sollten wir trotzdem nicht aufgeben.«


    Paula kam als nächste an die Reihe.


    »Gut, dass du dich endlich meldest. Ich bin ja so stolz auf dich!«, flötete sie in den Hörer. »Meine Tochter– und das bist du ja bei Licht betrachtet, wenigstens sehe ich das so, ganz egal, was du davon hältst, weil du ja manchmal ganz schön schwierig sein kannst, wie ihr jungen Leute alle–, also, meine Tochter eine richtige Künstlerin! Was meinst du, wie ich hier vor allen schon mit dir angegeben habe!«


    »Übertreib bloß nicht!«


    »Natürlich werde ich das. Bis zum Umfallen sogar.«


    Es wurde ganz ruhig am anderen Ende, als Billie von der geplanten Fernsehshow erzählte.


    »Hut ab!«, sagte Paula schließlich, hörbar beeindruckt. »Mit so etwas hätte nicht einmal ich gerechnet.«


    Irgendwie konnte Billie es nicht lassen, kurz das Abendessen mit Schwarz und Reutter anzudeuten. Den unerwarteten Ausgang allerdings ließ sie unerwähnt.


    »Da siehst du es mal!« Paulas Ton verriet ihre tiefe Genugtuung. »Habe ich es dir nicht immer wieder gepredigt, jahrelang? Ein ordentliches Restaurant, ein Mann und eine Frau– und alles läuft wie am Schnürchen!«


    Und wie es erst läuft, wenn es zwei Männer und eine Frau sind, dachte Billie nicht ohne Bosheit, nachdem sie aufgelegt hatte. Oder ein Mann wie Josch und eine Frau und ich, dann flutscht es sogar ganz ohne Lokal. Ach, Paula!


    Sie hätte die ganze Welt umarmen können.


    Ihre gute Stimmung kippte allerdings leicht in Schräglage, als sie beim dritten Telefonat Silvas gereizte Stimme am anderen Ende hörte.


    »Billie! Dass du auch noch einmal aus der Versenkung auftauchst! Kaum zu glauben!«


    »Bin ich aber. Und ich hab’ eine ganze Menge zu berichten.«


    »Schieß schon los!«


    Das klang so genervt und wenig einladend, dass Billie sich zunächst auf das Wesentliche in Sachen Vertrag und Show beschränkte.


    »Toll!« lautete Silvas nicht ganz überzeugender Kommentar. »Ich kann nur hoffen, dass deine potenziellen Vertragspartner nicht zu der Herde männlicher Dummschwätzer und Gernegroße gehören, die alles unsicher machen. Hast du dich auch wirklich abgesichert? Und taugt deine Agentin denn auch etwas?«


    »He, Alte, was ist los mit dir? Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«


    »Ein Ehemann, der sich aufführt wie der Pascha höchstpersönlich, wenn du es schon ganz genau wissen willst. Wo ich mich ständig rumtreibe, hat er mich gefragt, mit einer Miene wie tausend Tage Regenwetter– kannst du dir das vorstellen!« Sie schnaubte. »Des weiteren eine vermutlich lügenhafte große und eine garantiert unverschämte kleine Tochter, im Doppelpack unwiderstehlich! Und zu allem auch noch ein treuloser Lover, der seit vorgestern Abend keinen Pieps mehr von sich gegeben hat, obwohl er ständig behauptet, ohne meine Nähe könne er nicht einmal atmen. Weitere Details gefällig?«


    »Das reicht, das reicht!« Billie musste lachen. »Weißt du was? Vielleicht können wir dich ja als Texterin für die Show mit ins Spiel bringen. Deine Tiraden gegen Gott und die Welt sind manchmal wirklich bühnenreif.«


    »Warum nicht?« Silva klang entspannter. »Sofern deine Fernsehfuzzis das gestatten.«


    »Du, so übel sind die gar nicht! Und ganz schön sexy, wow, soweit Männer das sein können, das muss ich dir sagen! Ich hab’ einen Abend mit ihnen verbracht, vom Feinsten! Glücklicherweise erinnere ich mich nicht mehr so ganz genau an alles. Oder sollte ich sagen: leider?« Sie giggelte wie ein Backfisch. »Der eine, Richard, ist so ein blonder Beau, eine Art Ashley der neunziger, könnte man vielleicht sagen…«


    Silva unterbrach sie: »Richard und wie weiter?«


    »Schwarz«, antwortete Billie gehorsamst. »Richard Schwarz. Er ist der Regisseur. Und der andere, sein Produzent, heißt…«


    »Reutter. Richtig?«


    »Stimmt! Aber woher weißt du das?«


    »Fabian Reutter, um präzise zu sein, oder?« Jetzt keuchte Silva regelrecht wie nach einer Bergtour oder einer anderen großen körperlichen Anstrengung. »Woher ich das weiß? Na, ganz zufällig ist der seit ein paar Monaten mein Geliebter.«


    » F.X. Reutter– dein Fabian? Aber das kann nicht sein! So viel Zufall gibt es doch gar nicht!«


    »Es ist aber so. So und kein bisschen anders, und wenn du dich auf den Kopf stellst. Sag nur, du hast es nicht gewusst!«


    Jetzt war es Billie, die nach Luft rang.


    »Ich glaub’, ich werde gleich wahnsinnig«, flüsterte sie. »Dein Fabian, ausgerechnet! Aber woher denn? Natürlich nicht! Du hast niemals seinen Nachnamen erwähnt, geschweige denn, was er beruflich macht.«


    Ihre Gedanken rasten. Silva war ihre beste Freundin. Und das sollte um Himmels willen auch für immer so bleiben. Allein darauf kam es jetzt an.


    »Obwohl, jetzt, wo du es sagst«, fuhr sie ein wenig zaghaft fort, »es gab bei der ganzen Sache schon irgendwo so ein komisches Gefühl, ganz unten, aber schrecklich weit entfernt…«


    »Spar dir deinen Sermon! Irgendwie ganz mieses Timing, ausgerechnet jetzt von Gefühlen zu reden, findest du nicht?«


    »Was soll ich sonst tun?«


    »Das kann ich dir verraten: Mir ganz genau erzählen, was du mit ihm angestellt hast, beziehungsweise er mit dir– haarklein. Und wehe, Billie Bär, du verschweigst nur ein einziges Detail, dann kannst du mich für den Rest deines jämmerlichen Lebens als Freundin endgültig abhaken!«


    


    ***


    


    Zoe saß auf dem Boden, hatte die Knie angezogen und fühlte sich nur noch schlecht. Unter dem Regal hatte sie eine leere Grappaflasche entdeckt; sie hatte sie gesehen, als Reutter zum Telefonieren kurz aus dem Zimmer gegangen war.


    Er war bleich heute, ausnahmsweise schlecht rasiert und übler Laune noch dazu.


    »Ach, du bist es!«, begrüßte er sie ungnädig, als sie wie verabredet klingelte. »Ich hatte unsere Verabredung schon ganz vergessen.«


    »Soll ich wieder gehen?« Das artige Mädchen brach in ihr durch. Sie fühlte sich kleingemacht und abgelehnt. Dann jedoch siegte ihre Neugierde. »Nur ein paar Minuten, ja? Ich bin gleich wieder weg, wenn Sie wollen.«


    »Komm erst mal rein! Einen Tee? Ich jedenfalls hab’ dringend einen nötig.«


    Es gelang ihr nur, einen kurzen Blick in das angrenzende Zimmer zu werfen, wo Bettzeug ungemacht auf einem niedrigen, fast bodennahen Gestell herumlag. Er hatte offenbar noch nicht gelüftet; in der Luft hing ein schwerer Geruch nach Parfüm, Alkohol und Zigaretten. Ob er gestern hier eine Orgie gefeiert hatte– mit oder ohne Mami?


    Er zog im Vorübergehen die Tür zu, als habe er ihre Gedanken erraten.


    »Überleg dir das alles noch einmal ganz genau mit der Schauspielerei!« Plötzlich klang er geradezu väterlich. »Ein schwieriger Job, kann ich dir sagen. Und die Singerei ist auch nicht viel besser. Weshalb wollt ihr jungen Dinger eigentlich immer so schnell erwachsen werden? Genieß doch lieber in vollen Zügen die Zeit, in der du ein ganz normales, wohlbehütetes Schulmädchen sein kannst! Weißt du was, Katharina, schon bald, vielleicht bereits früher, als du es dir heute vorstellen kannst, wirst du dir diese Wochen und Jahre zurückwünschen.«


    Er schenkte ihr Tee ein, bot Kekse an, setzte sich neben sie und lehnte sich erschöpft zurück.


    Bis zu diesem Augenblick war alles noch ganz in Ordnung gewesen. Vielleicht war sie sogar selber schuld an dem, was anschließend passierte.


    »Ich bin kein Baby mehr, wenn Sie das meinen.« Sie hasste es, wie dünn und schrill ihre Stimme klang. »Schon eine ganze Weile nicht mehr.«


    »Ach nein?« Seine Augen waren noch immer geschlossen. Müde sah er aus, arrogant und geradezu unwiderstehlich männlich. »Und was bist du dann? Komm schon, sag es mir!«


    »Eine Frau. Was sonst?«


    »Eine Frau, sieh mal einer an!« Jetzt hoben sich seine Lider, langsam wie die eines lauernden Reptils. »Bist du da ganz sicher? Nicht vielleicht doch eher ein verwöhnter Teenager, der gerade entdeckt hat, dass die Beine zu spreizen sehr viel reizvoller, frivoler und interessanter sein könnte, als sie immer artig und brav geschlossen zu halten?«


    Er war offenbar mieser Laune. Gemein. Und wollte ihr lediglich weh tun.


    Aber er hatte sich getäuscht. Sie ging ihm nicht auf den Leim. Seine billige Provokation verdiente nicht einmal eine Antwort.


    Sie trank schweigend, beide Hände um die Tasse gelegt. Der Tee war so heiß, dass er beinahe ihren Gaumen verbrannte, aber das war jetzt egal.


    »Tut mir leid.« Er hatte es so leise gesagt, dass sie es kaum verstand. »Ehrlich. Es ist nur, weil ich…«


    »Ja?« sagte sie schnell.


    »Vergiss es! Wir trinken einfach ein bisschen Tee zusammen, und dann…«


    »Dann?« wiederholte sie.


    Er war plötzlich ganz nah, sie roch ihn, er hatte offenbar noch nicht einmal geduscht.


    »… dann zeige ich dir, wie die Regeln wirklich funktionieren, Kleines. Ich finde, das bin ich dir schuldig. Damit es dir nicht so ergeht wie den meisten anderen Menschen. Die warten nämlich ihr halbes Leben darauf, dass etwas geschieht. Aber es geschieht nichts, natürlich nicht, und das, was kommt, das erleben sie als nichts. Anschließend verbringen sie den kümmerlichen Rest, der ihnen noch bleibt, damit, ihre Erinnerungen an das zu hegen, was ihnen so wenig vorkam oder in ihren Augen eigentlich gar nichts war.«


    Er hielt inne. Sie spürte die Wärme seines Schenkels an ihrem. Jetzt konnte sie kaum noch atmen.


    »Hast du mich verstanden?«


    »Ja. Ich glaube schon.«


    »Und was sagst du dazu?«


    »Ich weiß nicht. Bei mir ist es irgendwie anders…«


    Jetzt rieb sich Schenkel an Schenkel. Sie wusste nicht mehr, wohin mit den Händen. Er dafür umso genauer.


    »Wie ist es bei dir? Sag es mir! Nein, ich weiß etwas viel Besseres: Zeig es mir!«


    Er klingt genau wie der böse Wolf, dachte sie plötzlich. Aber ich bin bestimmt nicht sein Rotkäppchen!


    »Anders eben!«, sagte sie trotzig.


    Sie wollte aufstehen, er hielt sie fest. Drückte sie an sich, fuhr mit seinen wissenden, anmaßenden Männerhänden unter den Pulli, das Top, war schon auf der nackten Haut. Sie schämte sich, weil ihre Brustwarzen sich aufrichteten.


    Das sollten sie nur, wenn Tiger sie streichelte, wenn sie seinen warmen Atem auf ihrer Haut spürte, wenn er sie küsste, dann ja, aber nicht, wenn dieser, dieser…


    »Lass sofort meine Tochter los!«


    Mami stand im Zimmer, mit wehenden Locken, vollkommen aufgelöst.


    Zoe starrte sie wie eine Erscheinung an. Reutter nicht anders.


    »Deine Tochter?«, fragte er verdutzt und versuchte, sich dabei in eine vorteilhaftere Haltung zu bringen.


    »Jawohl, meine Tochter.«


    »Ich verstehe nicht ganz… Wieso denn deine Tochter… Aber sie heißt doch ganz anders als du…«


    »Weil ich schon mal verheiratet war, du Egomane, was du wüsstest, wenn du mir besser zugehört hättest. Oh, du verstehst mich ganz gut, und du wirst mich bald noch viel besser verstehen. Denkst du denn, du kannst dir alles erlauben, nur, weil du ein Kerl bist?«


    Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte schrill.


    »Erst meine beste Freundin und dann meine Tochter gleich hinterher, als Dessert sozusagen. Mal ganz ehrlich: Ist das nicht selbst für dich ein bisschen viel, Fabian?«


    »Willst du damit sagen, dass…«


    »Ganz genau! ›Her mit dem Zauberstab‹– kommt dir vermutlich irgendwie bekannt vor, ja? Ich spreche von Billie Bär, die offenbar gestern Abend dran war, und von diesem jungen Mädchen hier, das heute auf deiner Liste steht.


    War das dein Plan? Mich vollzuschleimen, bis du endlich an meine Freundin und meine Familie herankommst?«


    »Aber ich wusste doch nicht…«


    »Dass Zoe gerade mal siebzehn ist? Hast du keine Augen im Kopf? Ich glaube sogar, das wusstest du ganz genau. Und ich sage dir, wenn du ihr auch nur ein Härchen gekrümmt hast, dann kannst du etwas erleben, F. X. Reutter!«


    »Es ist nichts passiert, Mami, wirklich nicht!«


    Zoe war aufgesprungen, wollte Silva umarmen, die aber wich zurück.


    »Zu dir komme ich später. Wenn ich mit dem hier fertig bin. Du gehst jetzt runter und setzt dich in den Wagen! Ohne Kommentar, verstanden?«


    »Gebongt«, sagte Zoe ungewohnt kleinlaut und verschwand.


    

  


  
    Vierzehn


    Es lief auch an diesem Drittem Tag im Aufnahmestudio nicht so, wie Billie sich das vorgestellt hatte.


    Es lief ganz und gar nicht so.


    Vielleicht lag es daran, dass es draußen so drückend war, viel zu warm für Anfang Juni. Die ganze Stadt lag wie unter einer dumpfen Hitzeglocke, und das grelle Kameralicht drinnen trug ein übriges dazu bei, alles nur noch unerträglicher zu machen. Ida und sie hatten schon unzählige Male neu abgepudert werden müssen, aber es genügten nur ein paar zu rasche Bewegungen, um Gesicht und Nase erneut glänzen zu lassen.


    Vielleicht kam es auch daher, weil sie niemals richtig miteinander geklärt hatten, was in jener Nacht wirklich passiert war, die nun schon mehrere Wochen zurücklag. Richard Schwarz hatte zwar einen halbherzigen Versuch gestartet, alles wieder ins rechte Lot zu rücken, was Billie ihm zugute hielt, er war aber schon nach den ersten Sätzen verlegen wie ein Pennäler davongestürzt. Weil er sich tatsächlich in sie verliebt hatte, wie sie inzwischen nicht ohne Grund vermutete. Mittlerweile begnügte er sich damit, sie wie eine Art Reliquie verzückt aus der Ferne anzuhimmeln. Schmeichelhaft für Billie, sicherlich, gleichzeitig aber auch ein bisschen mühsam.


    Pech nur, dass sie ihn zwar auch sehr mochte und nach wie vor äußerst attraktiv fand, doch seine Gefühle konnte sie nicht im gleichen Maß erwidern.


    Fabian X. Reutter dagegen schwieg sich hartnäckig, ja fast schon verbissen aus und verhielt sich, als habe diese Nacht niemals stattgefunden.


    Von Silva, mit der sie sich gründlich gefetzt, dann ausgesprochen und anschließend tränenreich versöhnt hatte, wusste sie jedoch, dass er sich benutzt und hintergangen fühlte: er, das hilflose männliche Opfer einer gemeinen Frauenkabale. Seine Geliebte Silva hatte den Kontakt zu ihm gekappt und ließ jeden seiner Annäherungsversuche konsequent ins Leere laufen.


    Etwas, das er Ida und Billie spüren ließ, seitdem er das Studio betreten hatte.


    Vielleicht lag es aber auch daran, dass Billie sich alles andere als gut fühlte. Ihr Magen rumorte schon seit Wochen, sie zwang sich nur aus Vernunftgründen zum Essen. Außerdem war ihr Kopf glühend heiß, und wenn sie die Augen schloss, setzte sofort Schwindel ein.


    »Du musst unbedingt zum Arzt«, flüsterte Ida besorgt. »Du siehst zum Fürchten aus.«


    »Ich weiß«, flüsterte Billie zurück. »Aber zuerst erledigen wir noch unser Pensum.«


    Was sich als nicht gerade einfach herausstellte.


    Das Konzept für die Show wurde jeden Tag mehrmals umgestoßen, Billie bekam ständig neue Texte in die Hand gedrückt, die sie im Eilverfahren zu studieren hatte, und selbst ihre und Idas Stücke genügten plötzlich nicht mehr den Ansprüchen von Regisseur und Produzent.


    »Muss das Ding hier denn unbedingt sein?« Fabian Reutter warf einen missbilligenden Blick auf ein Instrument, das Ida heute extra für den brandneuen Song »Die kühle Romanze« mitgebracht hatte. »Mit diesem alpenländischen Touch engen wir unser Publikum doch viel zu stark ein!«


    »Das Ding heißt Santur«, entgegnete Ida ruhig, »und stammt ursprünglich aus dem Zweistromland zwischen Euphrat und Tigris. Wenn du das alpenländisch nennen willst– bitte sehr, deine Angelegenheit.«


    Billie unterdrückte ein Grinsen.


    »In der persischen und irakischen Kunstmusik genießt das Santur übrigens bis heute einen hohen Rang. In Indien wird es zusammen mit den traditionellen Ragas eingesetzt, als eine Form des Dialogs, der sich bis hin zu meditativer Dichte steigern kann. Und sicherlich weißt du auch, dass es bereits mit den maurischen Invasoren nach Spanien kam, wo es in der Kathedrale von Compostela…«


    »Und wennschon! Wir sind hier nicht beim Telekolleg, kapierst du, sondern wir wollen eine moderne, spritzige Show auf die Beine stellen!«, schnaubte Reutter, der Widerspruch nicht leiden konnte und weiblichen erst recht nicht. »Allerdings kommen mir langsam, aber sicher ernsthafte Zweifel daran, ob wir das mit dieser Besetzung jemals wirklich schaffen werden.«


    »Mir allerdings auch«, sagte Billie und streckte ihm das Blatt entgegen, auf dem ihr Text stand. »Das soll ein Witz sein? Mir kommen gleich die Tränen!«


    Reutter überflog die Zeilen.


    »Ist doch gar nicht so übel«, sagte er. »›Da war ein ungemein hässlicher Mann. Und eine wahnsinnig hässliche Frau.‹« Er machte eine kleine Kunstpause. »›Das erste Kind konnten sie wegwerfen.‹« Beifallheischend schaute er sich um.


    Aber nicht einmal Joe, der nette, überaus geduldige Kameramann, ohne dessen stoische Ruhe alles noch sehr viel grässlicher gewesen wäre, verzog eine Miene.


    »Ich weiß gar nicht, was ihr wollt«, beharrte Reutter. »Stammt außerdem von einem äußerst begabten Sketcheschreiber.«


    »Dann hat er offenbar einen schlechten Tag gehabt, als er das verfasst hat«, sagte Billie. »Und der erst recht, der diesen Quatsch hier verbrochen hat: Kommt ein einbeiniger Mann mit einem lahmen Arm in ein New Yorker Deli und legt seine Einkaufssachen auf die Ladentheke. ›Haben Sie vielleicht ’nen Plastiksack?‹ fragt ihn der Verkäufer.


    ›Mensch, sehen Sie denn nicht, dass ich schon schlimm genug dran bin?‹ antwortet der Mann.«


    Billie zog maliziös die Brauen hoch.


    »Tut mir leid, aber so einen Schwachsinn verzapf’ ich nicht, und schon gar nicht vor laufenden Kameras.«


    »Ich glaube, doch!«


    »Nein. Da bin ich mir ganz sicher.«


    »Dann solltest du dich vielleicht einmal eingehend mit deiner Agentin unterhalten«, sagte Reutter grimmig. »Die kann dir sicherlich haarklein erklären, was alles Unangenehmes passieren kann, wenn man unterschriebene Verträge nicht einhält.«


    »Da kannst du dich gleich selber an der Nase packen!«, gab sie nicht minder heftig zurück. Ihr war so übel, dass sie nur noch wütend war. »Unsere Stücke, das war fest vereinbart. Schriftlich! Und was ist dann das hier?«


    Sie packte das Blatt auf Idas Notenständer und wedelte mit ihm vor seiner Nase hin und her.


    »Eine Schnulze, und nichts weiter! Ohne Pep, ohne Pfiff, einfach ohne alles!«


    »Billie, bitte!«, schaltete sich nun Richard Schwarz ein, der sich bisher zurückgehalten hatte. »Das ist nur ein Vorschlag, lediglich eine kreative Idee…«


    »Was heißt hier Vorschlag?« Jetzt ging Reutter auf ihn los. »Oder kreative Idee. Ich hab’ wohl was an den Ohren! Haben wir richtig Kohle für diesen Song ausgegeben, Richard– oder haben wir es nicht? Und haben wir weitere bestellt– oder nicht? Wir haben. Weil wir nämlich dringend Songs brauchen, die nicht aus dieser abgestandenen Emanzenecke stammen.«


    »Das reicht jetzt.« Billie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. »Wir gehen, Ida. Den Rest erledigt dann unsere Agentin.«


    »Das würde ich mir an deiner Stelle noch einmal sehr gründlich überlegen.«


    »Muss ich nicht.«


    »Musst du doch.«


    »Muss ich nicht!«


    Fabian Reutter verstellte ihr den Weg, und für einen Augenblick kam er ihr fast so nah wie damals. Wie in einem sekundenschnellen Flashback lief wieder alles vor Billie ab: die Besprechung im Büro, der Abend beim Thailänder, die Nacht in seiner Wohnung, der Morgen danach… Dann verschwammen die Bilder, und sie begann zu taumeln.


    »Billie, um Himmels willen! Was ist los?«


    Ida konnte sie gerade noch festhalten und auf einen Stuhl zerren.


    »Ich bin krank«, murmelte Billie. »Sterbenskrank, glaube ich. So zumindest fühl’ ich mich.« Nur mit Mühe gelang es ihr, die Augen offenzuhalten. »Und da gibt es doch sicher keine Konventional…«


    Sie war ohnmächtig geworden.


    


    ***


    


    Als Billie endlich nach Hause kam, abgehetzt und viel zu spät, war natürlich viel zu wenig Zeit für alles. Nervös räumte sie ein paar Kleidungsstücke beiseite, warf die uralten Schnittblumen weg, wischte den Tisch ab.


    Zu mehr fühlte sie sich nicht in der Lage.


    Sie ließ sich in ihren bequemen Lieblingssessel fallen, schloss die Augen.


    Seehecht in Apfelwein, dachte sie, zwei anständige Portionen, gerade so, dass man gut satt wird, ohne sich den Magen zu verderben; sie verwendete dazu den großen Erscheinungszauber, der garantiert immer gelang, auch wenn man fix und fertig war.


    Dazu frische Polenta. Als Dessert eine wunderbare katalanische Creme.


    Sie wartete ein paar Augenblicke.


    Aber sie musste die Augen nicht einmal öffnen, um zu wissen, dass nichts von alledem erschienen war.


    Der Tisch blieb leer und blank; in der Mitte noch ein paar feuchte Streifen, das war alles.


    Als Josch klingelte, kam sie kaum noch aus dem Sessel hoch.


    Er streckte ihr einen Strauß Wiesenblumen entgegen.


    »Hm, hab’ ich vielleicht einen Hunger!« sagte er. »Was gibt es denn?«


    Schweigend nahm sie die Reste der italienischen Antipasti von vorgestern aus dem Kühlschrank, füllte sie in ein paar Schälchen und entdeckte zu ihrem Bedauern erst jetzt, dass das toskanische Nussbrot nur noch aus einem unscheinbaren Rest bestand.


    Josch verkniff sich zunächst jeden Kommentar; sie sah trotzdem, wie enttäuscht er war.


    »Bisschen ölig vielleicht«, sagte er schließlich, nachdem er die letzten Zwiebelchen und das bisschen Thunfisch artig verspeist hatte. »Vertrag’ ich irgendwie nicht mehr so gut in letzter Zeit.«


    »Ich auch nicht«, sagte Billie. »Ich schon gar nicht mehr. Heute bin ich sogar im Studio umgefallen.«


    »Was ist passiert?«, wollte er besorgt wissen. »Bist du krank? Warst du wenigstens schon beim Arzt?«


    »Ja, ich war schon beim Arzt. Nein, ich bin nicht krank.«


    »Aber was ist dann mit dir los, Billie?«


    »Ich bin schwanger, Josch, das ist los.«


    »Schwanger? Bist du sicher?«


    »Todsicher. Der Test ist eindeutig. Und ich kann nicht mehr zaubern.«


    »Aber das ist ja wunderbar!« Er sprang auf, wollte sie an sich ziehen.


    Billie aber hielt ihn zurück. »Nicht so schnell, ja! Das ist noch nicht alles, Josch. Ich muss dir dazu etwas sagen. Vermutlich hätte ich das schon längst tun sollen.«


    »Sagen? Was willst du mir sagen?« Der warme Schein in seinen Augen erlosch.


    »Etwas, das mir nicht gerade leicht fällt. Aber ich finde, du musst es jetzt erfahren.«


    Sein Blick wurde forschend, schließlich kühl, obwohl sie so sehr wünschte, er würde es nicht sein.


    »Was ist?«, fragte er knapp. »Du willst doch nicht etwa damit andeuten, dass…«


    Sie nickte.


    »Es gibt einen anderen?« Er klang hell entsetzt.


    »Es gibt keinen anderen. Aber ich bin mir trotzdem nicht sicher, ob du der Vater bist.«


    »Das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe. Und das jetzt, wo ich fest daran geglaubt habe, dass wir beide nun endlich wieder…«


    Er senkte den Kopf. Sah plötzlich müde aus, um Jahre älter.


    »Das Verrückteste, sagst du?« Sie begann sich eine Haarsträhne um den Finger zu zwirbeln. »Vermutlich. Ziemlich sicher sogar. Aber ich will ganz ehrlich zu dir sein, verstehst du? Auf einer Lüge können wir nichts aufbauen, Josch. Das glaubst du doch auch, oder? Selbst wenn es jetzt auch weh tut. Ich kann dir erklären…«


    »Spar dir deine Mühe! Weh tut es, ja, das tut es in der Tat.« Er griff hektisch nach seinem Pulli. »Wenn es das war, was du erreichen wolltest, dann kann ich dir nur sagen: Glückwunsch!«


    Er war so schnell draußen, dass sie ihm nichts nachrufen konnte. Nicht einmal das kleinste Lebewohl.


    


    ***


    


    Es war ziemlich warm in dem kleinen Schrebergartenhäuschen, das Tigers Großmutter gehörte, und sie waren beide schweißnass, aber Zoe störte sich nicht daran.


    Stundenlang hätte sie so liegenbleiben können, das Spiel der Kerzen auf seinem nackten Körper beobachten, den spannungsreichen Wechsel von Licht und Schatten.


    Und, was das Wundervollste von allem war, sie würde nicht nur mit ihm einschlafen können. Sondern auch mit ihm aufwachen.


    Zum allerersten Mal.


    »Ob sie meinen Zettel schon gefunden hat?«, sagte sie plötzlich. »Ich hab’ ihn eigentlich so im Bad platziert, dass sie ihn finden muss, wenn sie sich abschminkt.«


    »Hmm?« murmelte er verschlafen. Er sah so süß aus, mit seinen langen, dunklen Wimpern und den verstrubbelten Haaren. »Denke schon. Ist ja eigentlich ganz schön nett von dir, ihr einen hinzulegen.«


    »Sonst stirbt sie mir doch vor Sorgen. Jetzt, wo Antoine in Paris steckt und sie mit Mimi allein im Haus ist. Ich wette, sie wird ohnehin behaupten, ich hätte es fieserweise extra zu diesem Zeitpunkt getan. Dabei mussten wir doch abwarten, bis deine Oma auf Kur ging…«


    »Musst du eigentlich immer so viel reden, Prinzessin?« Plötzlich wieder ganz wach, warf er sich mit einem gefährlichen Knurrlaut über sie. »Dabei gibt es doch schönere Dinge zu tun, sehr viel schönere…«


    Lange fiel kein Wort.


    Man hörte nur die Geräusche der Liebe.


    Zoe schmiegte sich später glücklich und erhitzt in seinen Arm. »Und wenn sie mir doch nicht verzeiht?«


    »Fängst du schon wieder damit an?« Er begann zu gähnen. »Sie wird dir verzeihen. Ganz sicher. Ich weiß es.«


    »Wieso bist du dir da so verdammt sicher? Du kennst sie nicht. Nicht so wie ich. Mami, ich meine: Silva kann verdammt nachtragend sein.«


    »Weil sie dich liebt. Weil sie deine Mutter ist. Und weil sie sich garantiert noch genau daran erinnern kann, wie es war, als sie zum ersten Mal heimlich die Nacht mit ihrem Freund verbracht hat– wetten?«


    


    ***


    


    »Kannst du gleich kommen, Billie? Bitte!« Silvas Stimme klang so winzig am Telefon.


    »Was ist los? Was ist passiert? Hast du mal auf die Uhr geschaut? Es ist halb drei Uhr morgens!«


    »Mein Baby, Billie, mein Baby…« Sie begann so zu weinen, dass nichts mehr zu verstehen war.


    »Rühr dich nicht von der Stelle! Ich bin gleich bei dir.«


    Es brauchte einige Zeit und drei doppelte Cognacs, bis Silva halbwegs getröstet war. Aber selbst dann saßen die Tränen noch immer locker.


    »Ich wusste natürlich, dass es irgendwann passieren musste«, sagte sie schniefend. »Aber ich habe trotzdem gehofft, sie würde sich noch ein bisschen Zeit damit lassen. Meine Güte, erst vor kurzem war sie noch ganz klein!« »Weshalb sollte sie das? Bloß damit du dir noch nicht alt vorkommst? Und klein ist sie schon lange nicht mehr. Oder hast du die Sache mit Reutter schon vergessen?«


    »Aber nein«, sagte Silva leise. »Wie könnte ich? Eben nicht.«


    »Aber du hast ihr doch verziehen?« Jetzt klang Billie richtig streng.


    »Hab’ ich. Auch wenn’s mir nicht gerade leicht gefallen ist. Sie konnte mir nicht einmal genau sagen, was sie eigentlich von ihm wollte. Vielleicht eine Mischung aus allem: Rache, weil sie sich schlecht behandelt fühlte, und der Wunsch, mir zu beweisen, dass sie mir ebenbürtig ist.«


    »Zoe ist fast erwachsen, Silva. Die richtet sich gerade in ihrem eigenen Leben ein. Das ist nicht gegen dich. Sondern nur etwas für sie. Darf ich dich einmal selber zitieren? Natürlich sehr gepflegt, versteht sich, mit den unvergänglichen Worten deines überaus geschätzten Freundes Willie S.:


    ›Was ist die Lieb? Sie ist nicht künftig.


    Gleich gelacht ist gleich vernünftig.


    Was noch kommen wird, ist weit.


    Wenn ich noch zögre, so verscherz ich;


    Komm denn, Liebchen, küß mich herzig.


    Jugend hält so kurze Zeit.‹«


    »Absolut perfekt. Tipptopp. Du hast ja immense Fortschritte gemacht«, sagte Silva verdutzt. »Und ich dachte immer, Willie S. wäre allein meine Domäne. Erstaunlich. Wirklich erstaunlich!«


    »Findest du? Ich finde, es kommt ganz darauf an, wie man es betrachtet. Jedenfalls hab’ ich Fabian und Richard heute erst einmal alles hingeschmissen. Was für Konsequenzen das hat, wird sich noch zeigen.«


    »Jedenfalls sprichst du seit Neuestem in Rätseln. Auch einen Cognac?«


    »Danke nein. Ich darf nicht, selbst wenn ich wollte.« Billie sah die Freundin dabei nicht an.


    Silva verstand trotzdem auf der Stelle. »Aber das heißt doch nicht etwa, dass du…«


    Sie nickte. Heute nicht zum ersten Mal bei diesem Thema.


    »Du bist also tatsächlich schwanger!« Silva schrie es so laut, dass sie sich erschrocken die Hand vor den Mund hielt.


    »Ist die Heulerei jetzt endlich vorüber?« Mimi war leise ins Zimmer geschlichen, mindestens so unhörbar wie Amber, der ihr auf dem Fuß folgte. »Na, Gott sei Dank! Versprich mir, dass du dich nie wieder so aufregst! Auch nicht, wenn ich zum ersten Mal nachts nicht nach Hause komme.«


    Wie immer hatte sie jedes Wort mitgehört. Lolli erhob sich von ihrem Platz vor dem Kamin und lief ihr wedelnd entgegen.


    »Und du«, wandte sie sich an Billie, »musst mir versprechen, dass ich Patin bin, wenn es ein Mädchen wird. Versprochen?«


    »Versprochen«, sagten Billie und Silva wie aus einem Mund.


    

  


  
    Fünfzehn


    »Es geht los, Silva, ich fürchte, es geht los.«


    »Jetzt? Ausgerechnet in den letzten zehn Minuten vor Mitternacht? Aber du hast doch immer behauptet, das Kind käme nicht vor Mitte Januar!«


    Billie biss die Zähne zusammen. Antoine goss vor lauter Schreck den Rotwein auf den Teppich, und Mimi verhedderte sich beim Kettenwunder. Sie übte seit Monaten mit ihrem Zauberkasten; inzwischen gelangen ihr die meisten einfacheren Tricks wie aus dem Effeff.


    Wenn nicht gerade jemand direkt vor ihrer Nase Wehen bekam– wie jetzt offenbar Billie.


    »Wir brauchen heißes Wasser, sauberes Leinen und eine Schere«, rief Mimi aufgeregt. »So wie in ›Vom Winde verweht‹.«


    »Was wir brauchen, ist ein Krankenwagen. Oder wenigstens ein Taxi, du Miss Neunmalklug«, korrigierte sie Silva. »Oder willst du dich etwa wie die vorlaute Prissie im Schrank verstecken, wenn es wirklich ernst wird? Na also!


    Ein Taxi zu kriegen dürfte übrigens nicht ganz leicht fallen um diese Zeit.« Sie wandte sich zu Billie. »Kannst du nicht ein bisschen nachhelfen?« fragte sie halblaut. »Ausnahmsweise?«


    »Eben nicht. Schon vergessen?« Billie begann zu stöhnen. »Schnell! Ich fürchte, er oder sie hat es ziemlich eilig.«


    »Dann fahr’ ich dich.« Antoine stand schon in Mantel und Stiefeln im Zimmer.


    »Bist du verrückt?« rief Silva. »Du hast mindestens anderthalb Flaschen Wein getrunken. Willst du in die nächste Alkoholkontrolle tappen und für den Rest des Jahres ohne Führerschein dastehen? Ich fahr’ sie– und keine Diskussion!«


    »Aber du hast auch getrunken.«


    »Ich? Nicht der Rede wert. Und außerdem ist das bei mir etwas ganz anderes.«


    »Dann komm’ ich wenigstens mit«, beharrte Antoine. »Schließlich ist sie auch meine Freundin.«


    Seitdem Silva und er sich wieder so gut vertrugen, war er anhänglicher denn je.


    »Und erst recht die meine! Ich bin natürlich auch dabei. Oder wollt ihr euer jüngstes Kind vielleicht mutterseelenallein zu Hause lassen, wenn es spannend wird?«, maulte Mimi. »Fehlt eigentlich nur noch Zoe. Ob wir sie nicht lieber anrufen sollen?«


    »Die ist mit ihrem Tiger und den restlichen Ponys bei einem tollen Hallen-Event und kommt bestens ohne uns klar.«


    »Wenn ihr eure Diskussionen vielleicht etwas vertagen könntet…« Entsetzt starrte Billie auf den See mittleren Ausmaßes zu ihren Füßen. »Und jetzt auch noch euer schöner neuer Gabbeh– tut mir echt leid. Bitte macht zu! Ich bin nämlich nicht unbedingt wild darauf, mein Kleines im Auto zu bekommen.«


    Gemeinsam hievten sie Billie in Antoines neuen Volvo, und dann fuhr Silva los, wie von tausend Teufeln getrieben.


    »Schneller!«, rief Billie. »Bitte, beeil dich– mir zuliebe!«


    »Nur für dich, meine Alte!«, knurrte Silva, trat das Gaspedal durch und raste entschlossen bei Dunkelrot über die Kreuzung. »Für dich allein!«


    


    ***


    


    Als erste Besucherin nach den Marais, die schließlich nach Hause gefahren waren, kam Paula. Aber sie blieb nicht lange allein. Bald schoben sich Moritz und Josch ins Zimmer, der erstere freudestrahlend, der zweite ungemein verlegen.


    »Das ist jetzt also mein Max!«, sagte Moritz grinsend und beugte sich über das winzige Bündel in Billies Arm. »Endlich! Hallo, du Spätzünder! Hast ja irgendwie ganz schön lange auf dich warten lassen, mein Kleiner!«


    »Nicht ganz«, sagte Billie, erschöpft, aber überglücklich.


    »Was soll das heißen?«


    »Es ist kein Max, sondern ein Mädchen, mein Großer. Tut mir leid. Hat nicht ganz so geklappt, wie du es dir vielleicht vorgestellt hast. Schau mal, wie niedlich sie ist!«


    »Ein Mädchen?«, sagte Josch erstickt.


    Billie nickte.


    »Mit roten Haaren– siehst du? Ganz wie deine Großmutter Wanda väterlicherseits. Und mit deinen schönen anliegenden Ohren. Deine Nase hat sie übrigens auch. Finde wenigstens ich.«


    »Stimmt! Aber du hast doch gesagt… Ich meine, du warst dir doch nicht…«


    »Meinst du nicht, du solltest jetzt lieber den Mund halten?«, schaltete Paula sich ein. »Schluss mit dem alten Kuddelmuddel, aber schnell! Die Kleine ist gesund, und damit Schluss!«


    »Wir können sie ja Maxie nennen«, schlug Moritz gönnerhaft vor. »Mach dir mal keine Sorgen, Mom! Das mit den Mädchen ist halb so wild. Irgendwann werden sie ja mal ganz nett. Und die hier«, er kitzelte behutsam die winzige Nase, »die ist es irgendwie schon. Hast du gesehen, wie sie lacht? Ich glaube, sie erkennt mich. Echt spacig, Mom!«


    »Ich hatte eigentlich eher an den Namen Paula gedacht«, ließ Paula sich aus der zweiten Reihe vernehmen.


    »Ein schöner, traditionsreicher Name erstens, immer noch aktuell. Und wo sie doch zweitens meine allererste Enkelin ist, sozusagen.«


    »Was haltet ihr denn von Maximiliane Pauline…« Billie schien zu überlegen. »Und Mimi natürlich. Mimi darf keinesfalls fehlen. Das ist fest versprochen.«


    »Das klingt ja schauderhaft«, sagte Josch. »Das arme Kind!«


    »Ich fürchte, daran musst du dich jetzt gewöhnen. Und an so manches andere auch«, erwiderte Billie spitz. »Zum Beispiel daran, dass ich bestimme, was mit diesem Kind geschieht. Jetzt. Und später erst recht.«


    »Genau!«, rief Paula. »Hab’ ich euch eigentlich schon erzählt, dass ich mit meiner Kündigung erfolgreich war? Na, ihr wisst schon, die Mieter von unserem früheren Haus. Das wäre also nun endlich wieder frei. Und wenn ihr wollt…«


    Sie hob die Schultern wie ein Unschuldsengel.


    »Das kann nicht wirklich dein Ernst sein!«, sagte Billie und versuchte, sich aufzurichten, was nicht ohne sofortige Proteste des Babys gelang. »Und hör freundlicherweise auf damit, dich in mein Leben einzumischen! So etwas würde doch niemals gut gehen.«


    »Auch nicht, wenn jeder von euch eine eigene Etage hätte?«, unterbrach Paula sie listig. »Überleg doch nur mal: Josch und Moritz oben, Maxie und du darunter, und ich…«


    »Du?«, entfuhr es Billie und Josch fast gleichzeitig. »Wieso denn du?«


    »Ich in der kleinen frisch renovierten Einliegerwohnung im Parterre«, beharrte Paula. »Separat natürlich, mit eigenem Eingang und kleiner Terrasse, weil eine Frau wie ich nun mal ihre Freiheit braucht, daran gibt es nichts zu rütteln. Aber trotz allem nicht weit von euch. Was meint ihr, wie langweilig es auf Dauer in so einer Wohnanlage für Senioren ist, sterbenslangweilig, sage ich euch! Unter lauten alten Leuten, schrecklich! Nein, jetzt, wo ich schon mal Doppelgroßmomo bin, wohne ich natürlich viel lieber bei meiner eigenen Familie. Ich finde, ich habe ein Recht darauf.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Billie unschlüssig. »Wie die Dinge so liegen…«


    »Natürlich war ich ein Riesenidiot, Sibylle«, sagte Josch. »Weiß ich selber am besten. Keine Ahnung, ob du mir das jemals verzeihen kannst.« Seine Stimme wurde schmelzend. Paula neben ihm schien den Atem anzuhalten. »Kannst du?«


    »Und wenn sie jetzt nicht deine Ohren hätte? Und ganz zufällig nicht Wandas rote Haare? Was dann?«


    »Dann wäre ich auch ein Idiot. Dann vermutlich erst recht.«


    »Worüber redet ihr eigentlich dauernd so komisch?«, wollte Moritz etwas ungeduldig wissen. »Versteht ja kein Mensch, was hier abgeht!«


    Billie und Josch lachten, beide verlegen.


    »Und das, was Paula gesagt hat, klingt echt cool, Mami«, sagte Moritz bittend. »Wow! Ein ganzes Haus. Nur für uns. Und trotzdem jeder für sich. Wir könnten es ja wenigstens mal versuchen.«


    »Es bleibt dir eigentlich gar nichts anderes übrig!«, triumphierte Paula. »Schau mal, Liebes: Mit deinen zwei Zimmern kommst du auf Dauer nicht weiter. Und wer außer mir soll überhaupt auf Maxie aufpassen, wenn du mit Ida im Sommer auf Tournee gehst, um endgültig berühmt zu werden? Kannst du mir das mal sagen? ›Her mit dem Zauberstab‹– soll das vielleicht alles umsonst gewesen sein?«


    Billie schüttelte erschrocken den Kopf.


    »Klar machen wir weiter«, sagte sie. »Show hin, Show her. Mit unseren Texten. Unserer Musik. Unseren Kostümen. Und vor allem unserem Dickkopf. Da kann uns niemand davon abhalten– niemand!«


    Josch erhielt einen warnenden Blick.


    »Na, siehst du, ohne mich geht es einfach nicht«, rief Paula. »Das musst du jetzt endlich einsehen!«


    »Und ohne mich auch nicht«, schrie Moritz.


    »Von mir ganz zu schweigen«, sagte Josch vorsichtig.


    »Habt ihr euch ja fein ausgedacht«, sagte Billie. »Alle miteinander.«


    Draußen knallte ein verirrter Böller. Um Stunden zu spät natürlich.


    Das Baby begann zu gähnen. Dann öffnete es langsam seine dunkelblauen Augen.


    Eigentlich gar kein so übles Resultat für einen Silvestermuffel wie mich, dachte Billie. Alles wird gut!


    Nein, alles ist gut.


    Und sie begann zu lächeln.
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